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  Emma ist ganz schön durcheinander. Sie ist immer noch mit ihrer besten Freundin Lea zerstritten, und mit Bastian läuft es auch nicht so toll, wie Emma sich das vorgestellt hatte. Da ist eigentlich ganz dankbar, als Mona sie um Hilfe bittet: Mona will endlich herausfinden, wer ihr Vater ist. Weil aus Monas Mutter leider überhaupt nichts herauszubekommen ist, nehmen Mona und Emma die Ermittlungen auf. Ihr einziger Anhaltspunkt ist ein altes Foto von Monas Vater ein wirklich kniffliger Fall. Doch dann haben die beiden eine erste Spur ...


  Für alle Fälle Emma – der dritte Band über Emma und ihre Chaosfamilie.
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  [image: ] wurde 1973 geboren und wuchs im Emsland auf. Sie studierte Deutsch und Französisch, lebte ein Jahr in Paris und arbeitete als Lektorin in einem Kinderbuchverlag. Heute lebt Maja von Vogel als Autorin und Übersetzerin in Göttingen.
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  In der Reihe Emma von Maja von Vogel sind erschienen:


  Alle lieben Emma

  Emma traut sich was

  Für alle Fälle Emma

  Verrückt nach Emma

  Emma will's wissen

  Emma im Glück

  Emma auf Wolke sieben

  Verliebt in Emma
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  1. Kapitel

  Nackig? Nie im Leben!


  



  [image: ]mma!«, rief Mama aus dem Bad. »Kannst du mal ans Telefon gehen?«


  Ich stand gerade im Flur vor dem Spiegel und schnitt mir selbst Grimassen. Das mache ich manchmal, wenn mir langweilig ist oder ich auf jemanden warte. So wie in diesem Moment auf Mama.


  Als das Telefon nicht aufhörte zu klingeln, lief ich ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


  »Wer stört?«, fragte ich.


  Einen Augenblick war es still, dann sagte eine Frauenstimme: »Entschuldigung, aber ich rufe wegen der Anzeige an. Ist der Job noch zu haben?«


  »Was für ein Job?«, fragte ich verwirrt. »Und was für eine Anzeige?«


  »Die Anzeige in der Zeitung«, erklärte die Frau. »Ich hätte Interesse. Allerdings habe ich so etwas noch nie gemacht. Muss man sich wirklich ganz ausziehen?«


  »Ausziehen?«, rief ich. »Kommt gar nicht infrage! Hier zieht sich niemand aus! Wir sind doch kein Stripteaselokal! Ich glaube, Sie haben sich verwählt!« Ich warf den Hörer auf die Gabel und ging kopfschüttelnd zurück in den Flur. Die Leute wurden wirklich immer verrückter!


  Die Klospülung rauschte, und Mama kam aus dem Badezimmer. »Wer war denn dran?«


  »Keine Ahnung. Irgendeine Perverse. Sie wollte herkommen und sich ausziehen.« Ich griff nach meiner Jacke. »Können wir jetzt endlich los?«


  Mama starrte mich einen Moment lang ungläubig an, dann fing sie an zu lachen. »Das war keine Perverse! Das war bestimmt jemand, der sich auf die Anzeige gemeldet hat.«


  »Was denn für eine Anzeige, verdammt noch mal?«, rief ich. Ich hasse es, ausgelacht zu werden. Vor allem, wenn ich nicht weiß, warum.


  »Du sollst nicht immer fluchen«, sagte Mama automatisch. Dabei flucht sie selbst auch öfter. »Ich hab dir doch erzählt, dass nächste Woche mein Malkurs beginnt. Und dafür suche ich noch Aktmodelle.«


  Jetzt ging mir ein Licht auf. Mama hatte tatsächlich so etwas erwähnt, aber das hatte ich komplett vergessen.


  Meine Mutter gibt Malkurse an der Volkshochschule. Und seit einiger Zeit auch bei uns zu Hause in Tupfingen. Sie hat hier nämlich zusammen mit ihrer besten Freundin Gesa ein Gesundheitszentrum eröffnet. Es heißt »Ganzheitliches Gesundheitszentrum – Leben im Einklang mit der Natur«. Gesa gibt Kurse für gesundes Kochen, Vollwerternährung und Yoga. Sie hat einen richtigen Biotick und isst nur Körner und andere gesunde Sachen. Außerdem turnt sie jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe draußen auf der Apfelwiese herum und macht ihre komischen Yoga-Verrenkungen. Ziemlich verrückt, wenn ihr mich fragt. Aber davon abgesehen ist sie eigentlich ganz in Ordnung.


  Gesa wohnt bei uns, seit meine Eltern kurz vor den Sommerferien eine Beziehungskrise hatten und Papa ausgezogen ist. Ihre Tochter Mona Lisa hat sie gleich mitgebracht. Und mit Mona ist auch ihr Kaninchen Stinki-Pinki bei uns eingezogen. Darum stinkt es bei uns jetzt immer nach Kaninchenkacke. Erst fand ich das ganz schön eklig, aber inzwischen habe ich mich halbwegs daran gewöhnt.


  Mama ist beim Gesundheitszentrum für die kreative Seite zuständig. Das bedeutet, dass sie Kurse in Ausdrucksmalen, Ölmalerei und Aktzeichnen anbietet. Dabei sollen sich die Leute von ihrem Alltagsstress erholen und »wieder zu sich selbst finden«. Das sagt zumindest Gesa immer. Keine Ahnung, was das heißen soll. Um sich zu finden, muss man sich schließlich erst mal verloren haben. Und wie soll das bitte schön funktionieren? Dann müsste man doch an zwei Stellen gleichzeitig sein, oder? Also ehrlich, das ist mir zu hoch. Aber Gesa redet oft komisches Zeug, das kein Mensch versteht. So ist sie nun mal.


  »Wie hieß denn die Frau?«, fragte Mama und nahm ihren Mantel von der Garderobe. »Wollte sie noch mal anrufen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hat sie nicht gesagt.«


  Mama seufzte. »Wenn noch mal jemand wegen der Anzeige anruft, schreibst du bitte den Namen auf, okay? Ohne Aktmodell bin ich nächste Woche nämlich ganz schön aufgeschmissen.«


  »Warum zeichnet ihr nicht einfach etwas anderes?«, schlug ich vor. »Eine Blumenvase zum Beispiel. Oder Paul.«


  Paul ist unser Hund. Er ist sehr schlau. Als er seinen Namen hörte, kam er sofort aus der Küche und blieb schwanzwedelnd vor uns stehen.


  »Das geht nicht«, sagte Mama. »Schließlich ist es ein Aktmalkurs, da erwarten die Leute, dass ein Aktmodell da ist. Sie wären bestimmt enttäuscht, wenn wir stattdessen nur Paul zeichnen würden.« Sie beugte sich zu Paul hinunter und kraulte ihn hinter den Schlappohren. »Auch wenn du natürlich der schönste Labrador von ganz Tupfingen bist, stimmt's, Paulchen?«


  Ich dachte immer noch über die Sache mit dem Aktzeichnen nach. »Muss sich das Modell wirklich ganz ausziehen?«


  Mama nickte.


  »Richtig nackt?«, fragte ich.


  »Na klar.« Mama griff nach dem Autoschlüssel, der in der Krimskramsschüssel auf dem Schuhregal lag. »Sonst kann man die Proportionen nicht richtig erkennen.«


  Ich verzog das Gesicht. »Igitt! Wie peinlich!«


  »Unsinn«, sagte Mama. »Das ist überhaupt nicht peinlich, sondern ganz normal. Seit es Künstler gibt, gibt es auch Aktmodelle.«


  »Also, ich würde so was nie machen«, stellte ich klar. »Mich nackig ausziehen und von lauter fremden Leuten malen lassen, meine ich.«


  »Das hab ich mir schon fast gedacht.« Mama grinste.


  »Darum hab ich ja auch die Anzeige in die Zeitung gesetzt.« Sie ging zur Tür. »Was ist, wollen wir los?«
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  Kurze Zeit später saßen wir in Gesas klapperigem VW-Bus und tuckerten auf der Landstraße in Richtung Dederstadt. Gesa und Mama saßen vorne und Tim und ich hinten. Tim ist mein Zwillingsbruder, aber wir sehen uns kein bisschen ähnlich. Er ist sieben Minuten älter als ich. Damit macht er sich immer wichtig, wenn wir uns streiten. Aber das passiert zum Glück nicht besonders oft. Mit Tim kann man sich gar nicht richtig streiten, dafür ist er viel zu nett. Ich bin längst nicht so nett wie er, darum kann man sich mit mir auch prima streiten.


  In Dederstadt bog Gesa direkt hinter dem Friedhof in eine ruhige Seitenstraße ein und hielt vor einem großen Altbau.


  »So, hier müsste es sein«, sagte sie.


  Mama drehte sich zu uns um. »Wir fahren jetzt einkaufen und holen euch dann so gegen drei wieder ab, okay? Schöne Grüße an Papa!«


  Tim nickte, während ich schon aus dem Bus kletterte. Als wir nebeneinander auf dem Bürgersteig standen, setzte sich der Bus wieder in Bewegung und knatterte davon.


  Ich betrachtete das alte Haus. Es war grau, und an einigen Stellen bröckelte der Putz von der Mauer. Im Vorgarten lag ein rostiges Fahrrad neben ein paar leeren Blumenkübeln. Alles war von hohem Gras und Unkraut überwuchert. Aber dazwischen wuchsen jede Menge Blumen.


  »Sieht doch ganz nett aus«, sagte Tim.


  Ich nickte. »Besser als die blöde Pension ist es auf jeden Fall.«


  Papa hatte eine Zeit lang in einem furchtbar ungemütlichen Pensionszimmer gewohnt. Da waren mir jedes Mal fast die Tränen gekommen, wenn ich ihn besucht hatte, weil er mir so leidtat. Aber vor ein paar Tagen hatte er ein freies WG-Zimmer gefunden und war umgezogen.


  »Sollen wir reingehen?«, fragte Tim.


  Ich nickte. Wir liefen durch den verwilderten Vorgarten zur Haustür. Sie stand sperrangelweit offen. Im Treppenhaus roch es nach Fisch und ein bisschen nach Kellermoder. Die Holzstufen waren ausgetreten und knarzten bei jedem Schritt. Im dritten Stock blieben wir vor einer grün gestrichenen Wohnungstür stehen. Dahinter war laute Musik zu hören.


  »Siehst du hier irgendwo eine Klingel?«, fragte Tim.


  Ich schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir eben klopfen.«


  Und das tat ich auch. Erst ganz zaghaft, dann etwas lauter. Aber es passierte nichts. Wahrscheinlich hatten sie das Klopfen nicht gehört. Kein Wunder bei dem Lärm. Schließlich bollerte ich mit beiden Fäusten gegen die Tür und da machte endlich jemand auf. Es war ein Mann mit schwarzen, struppigen Haaren und einem Vollbart. Er war so groß, dass er mit dem Kopf fast gegen den Türrahmen stieß, und hatte einen ziemlich dicken Bauch. Ein bisschen erinnerte er mich an Rübezahl.


  »Hallo«, sagte der Mann. »Ihr wollt bestimmt zu Rudi, oder?«


  Rudi ist unser Vater. Tim und ich nickten, und Rübezahl trat einen Schritt zur Seite, damit wir hereinkommen konnten. Papas neue Wohnung hatte einen langen Flur, von dem eine Menge Türen abgingen. Aus einem der Zimmer kam die laute Musik.


  »Ich heiße Rolf«, sagte Rübezahl. Dann rief er: »Mach doch mal den Lärm aus, Daniel!« Die Musik wurde leiser.


  Eine der Türen öffnete sich, und Papa kam heraus. Er lächelte, als er uns sah. »Da seid ihr ja! Ich hab euch gar nicht klopfen hören.«


  »Bedank dich bei Daniel«, sagte Rolf. »Irgendwann bekommen wir hier alle noch einen Gehörschaden, wenn der Bengel seine Musik ständig so laut aufdreht.«


  Papa zuckte mit den Schultern. »Lass ihn doch. Schließlich waren wir alle mal jung, oder?«


  »Aber ich hab wenigstens vernünftige Musik gehört und nicht so einen Krach«, brummte Rolf, bevor er in seinem Zimmer verschwand.


  Papa grinste. »Rolf ist sozusagen unser WG-Ältester. Er lebt schon seit fast zwanzig Jahren in dieser Wohnung. Natürlich immer mit wechselnden Mitbewohnern.«


  »Und wer ist Daniel?«, fragte ich.


  »Carolins Sohn«, erklärte Papa. »Er hört den ganzen Tag Heavy Metal. Am liebsten in voller Lautstärke.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Carolin einen Sohn hat«, sagte Tim.


  Carolin war die Frau, die Papa das Zimmer vermittelt hatte. Die beiden hatten sich bei einem von Gesas Kochseminaren kennengelernt.


  »Daniel ist dreizehn«, erzählte Papa. »Ich glaube, er geht auch auf eure Schule. Vielleicht kennt ihr euch ja.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Zeigst du uns jetzt dein Zimmer?«


  »Na klar!« Papa hielt eine Tür auf und winkte uns einladend zu. »Immer hereinspaziert!«
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  2. Kapitel

  Emma verschlägt es

  glatt die Sprache


  



  [image: ]apas neues Zimmer war groß und hell. Es hatte hohe Decken, schneeweiße Wände und einen Holzfußboden, der ziemlich mitgenommen aussah. Ansonsten gab es nicht viel zu sehen. In der einen Ecke lag eine Matratze, in der anderen standen ein paar Leinwände und Papas Malutensilien.


  »Schönes Zimmer.« Tim sah sich um. »Bloß ein bisschen leer.«


  »Zum Einrichten bin ich noch nicht gekommen«, sagte Papa entschuldigend. »Aber demnächst werde ich ein paar Sachen aus Tupfingen holen, dann ist es hier nicht mehr so kahl.«


  Ich schluckte. Es gefiel mir nicht, dass Papa seine Sachen von zu Hause holen wollte. Das hatte so etwas Endgültiges. Bis jetzt hatte ich immer noch die leise Hoffnung gehabt, dass sich meine Eltern vielleicht doch wieder vertragen würden. Aber eigentlich wusste ich selbst, dass das nicht sehr wahrscheinlich war.


  »Woran arbeitest du denn gerade?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Hast du wieder einen neuen Auftrag?«


  Papa nickte. »Ich mache die Illustrationen für ein Schulbuch. Deutsch, 5. und 6. Klasse. Deswegen brauche ich auch unbedingt meinen Arbeitstisch aus dem Atelier. Ich kann schließlich nicht gut auf dem Fußboden zeichnen.«


  Unser Vater ist Künstler. Aber weil er mit der Kunst kein Geld verdienen kann, illustriert er Bücher. Zumindest so lange, bis die Zeit für seine Bilder reif ist und er endlich reich und berühmt wird. Das sagt er zumindest immer – und früher habe ich das auch geglaubt. Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Und Papa, glaube ich, auch nicht.


  »Soll ich uns einen Tee kochen?«, fragte Papa. »Dann kann ich euch gleich die Küche zeigen.«


  Wir gingen über den Flur in eine große Wohnküche. Die Wände waren grasgrün gestrichen, und in einer Ecke befand sich eine Sitzecke mit einem großen Sofa und zwei Sesseln. Es war ziemlich unordentlich, und das gefiel mir sofort. Ich finde es viel gemütlicher, wenn überall etwas herumliegt. In meinem Zimmer sieht es meistens aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das sagt jedenfalls Mama immer. Allerdings ist nur meine Hälfte des Zimmers so unordentlich. Seit Gesa und Mona bei uns wohnen, muss ich mir meinen Dachboden mit Mona teilen. Gesa ist in die alte Scheune gezogen, in der vorher Papas Atelier war. Sonst wäre nicht genug Platz für alle gewesen.


  In Monas Zimmerhälfte sieht es aus wie geleckt. Sie ist total ordentlich und räumt immer alles sofort weg. Schrecklich! Am Anfang hat mich das total genervt. Ich habe mich in meinem eigenen Zimmer richtig fremd gefühlt. Aber inzwischen versuche ich, darüber hinwegzusehen. Schließlich hat jeder Mensch Fehler, oder?!


  Papa goss Wasser in einen altmodischen Teekessel und stellte ihn auf den Herd. Ich ließ mich auf das Sofa fallen. Die Sprungfedern quietschten vorwurfsvoll.


  »Was gibt's Neues in Tupfingen?«, fragte Papa.


  Ich überlegte einen Moment. »Och, eigentlich nichts. Dass Oma sich mit Pfarrer Pauli verloben will, weißt du ja schon, oder?«


  Papa grinste. »Ja, wir haben vor ein paar Tagen telefoniert. Ich bin fast vom Stuhl gefallen, als ich von ihren Verlobungsplänen gehört habe!«


  »Und ich erst ...«, murmelte ich.


  Seit Oma sich in unseren Dorfpfarrer verliebt hatte, hatte sie sich total verändert. Sie fand plötzlich Yoga toll, kochte statt Schweinebraten mit Kruste lauter vollwertige Biogerichte und hatte kaum noch Zeit für mich. Gerhard hier, Gerhard da – das hielt echt kein Mensch aus! Erst hatte ich gehofft, dass sich die Sache von alleine erledigen würde. Meine Oma verliebt sich nämlich ziemlich oft, aber normalerweise wird nie was draus. Doch diesmal schien es etwas Ernstes zu sein. Dabei sah doch ein Blinder mit Krückstock, dass Oma und Pfarrer Pauli überhaupt nicht zusammenpassten! Aber auf mich hörte ja keiner.


  »Also, ich finde es toll, dass Oma sich verloben will«, sagte Tim. »Sie ist viel fröhlicher, seit sie mit Gerhard zusammen ist.«


  Ich stutzte. »Seit wann nennst du Pfarrer Pauli denn Gerhard?«, fragte ich. »Außerdem war Oma vorher auch immer fröhlich.«


  »Der Tee ist fertig!« Papa stellte zwei dampfende Becher vor uns auf den Küchentisch. »Ich hoffe, ihr mögt Früchtetee.«


  »Klar.« Tim nahm seinen Becher und pustete vorsichtig hinein.


  Ich sagte nichts. Eigentlich stehe ich nicht so auf Früchtetee, aber ich wollte nicht schon wieder herumnörgeln. Außerdem hatte Papa bestimmt sowieso keine Cola da.


  »Wie läuft es denn in der Schule?«, fragte Papa.


  Eine typische Erwachsenenfrage. Ich weiß nie, was ich darauf antworten soll. Wie soll es in der Schule schon laufen? Also zuckte ich nur mit den Schultern und sagte: »Wie immer.«


  »Abgesehen davon, dass Emma gestern auf dem Schulhof fast eine Prügelei angefangen hätte«, fügte Tim hinzu und grinste.


  Papa runzelte die Stirn. »Warum denn das?«


  »Ach, das war halb so wild«, sagte ich. »Zwei von diesen Idioten aus Monas Klasse haben sie mal wieder blöd angemacht. Da hab ich ihnen gesagt, dass sie das lassen sollen.«


  Ich versuchte, lässig zu klingen, dabei hatte ich mir in Wirklichkeit vor Schiss fast in die Hose gemacht. Die Jungs waren mindestens einen Kopf größer als ich gewesen. Wenn sie auf mich losgegangen wären, hätte ich keine Chance gehabt.


  Mona ist eine Klasse über mir. In der Schule ist sie nicht gerade beliebt. Ständig machen sich alle über sie lustig, weil sie so komische Klamotten trägt und mit einem uralten Lederranzen durch die Gegend läuft. Ehrlich gesagt hab ich mich auch manchmal über sie lustig gemacht, bevor sie zu uns nach Tupfingen gezogen ist und wir uns angefreundet haben. Aber ich war nie so fies wie diese Typen aus ihrer Klasse.


  »Die beiden Blödmänner fanden es gar nicht lustig, dass Emma sich eingemischt hat.« Tim trank einen Schluck von seinem Tee. »Sie waren ziemlich sauer.«


  »Ja, aber Tim und Mona haben mir geholfen«, erzählte ich. »Als die Typen gemerkt haben, dass wir zu dritt sind, haben sie sich ganz schnell verzogen.«


  Tim schnaufte verächtlich. »Richtige Feiglinge!«


  Papa schüttelte den Kopf. »Du meine Güte, das hört sich ja gefährlich an.«


  Ich wollte nicht, dass Papa sich Sorgen machte, deshalb sagte ich schnell: »Ja, für die zwei Typen war es auch ziemlich gefährlich. Wir hätten sie locker in der Luft zerreißen können. Wenn die Mona noch mal ärgern, können sie was erleben.«


  In diesem Moment öffnete sich die Küchentür, und ein Junge kam herein. Er hatte raspelkurze Haare und trug ein T-Shirt mit einem Totenkopf-Aufdruck. Vor Schreck verschlug es mir glatt die Sprache – und das passiert wirklich nicht oft. Nur ein paar Meter von mir entfernt stand einer der beiden Idioten aus Monas Klasse! Mitten in Papas Küche! Einen Moment lang dachte ich, ich hätte ihn mit meiner großen Klappe irgendwie hergebeamt und er wollte sich jetzt an mir rächen. Aber das war natürlich Quatsch.


  Als der Junge Tim und mich sah, blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Hallo, Daniel«, sagte Papa. »Willst du einen Früchtetee?«


  Daniel antwortete nicht. Offenbar hatte es ihm ebenfalls die Sprache verschlagen.


  »D...d...das ist Daniel?«, stammelte Tim. Er sah genauso entsetzt aus, wie ich mich fühlte. »Der Sohn von Carolin?«


  Papa nickte. »Genau.« Er wandte sich an Daniel. »Und das sind Emma und Tim, meine Kinder.«


  Daniel sagte immer noch keinen Ton, und Papa runzelte die Stirn. »Was ist denn los? Kennt ihr euch schon?«


  Ich nickte langsam, ohne Daniel aus den Augen zu lassen. »Allerdings«, fing ich an. »Das ist der Blödmann, der ...«


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Papa und stand auf.


  Kaum war er aus der Küche gegangen, zischte Daniel: »Kein Wort über die Sache gestern, klar? Sonst knallt's!«


  Mein Herz klopfte wie verrückt, und ich merkte, dass ich richtig Angst hatte. Genau wie gestern, als Daniel und sein bescheuerter Freund mir auf dem Schulhof gegenübergestanden hatten. So ein blöder Zufall, dass Papa ausgerechnet in einer WG mit Daniel und seiner Mutter gelandet war! Einen Moment lang wäre ich am liebsten aufgesprungen und weggelaufen, doch dann wurde ich plötzlich wütend. Ich werde ziemlich schnell wütend. Und ziemlich oft. Manchmal nervt mich das, aber manchmal kann die Wut auch ganz nützlich sein. Zum Beispiel, wenn sie die Angst vertreibt.


  »Du spinnst wohl!«, sagte ich laut und deutlich. »Willst du uns etwa drohen? Ich schwör dir, wenn du nur einen Schritt näher kommst, schreie ich das ganze Haus zusammen. Also denk lieber gar nicht daran, hier irgendetwas anzuzetteln.«


  Daniel warf mir einen finsteren Blick zu. »Jetzt beruhig dich mal, so war das doch gar nicht gemeint. Ich will nur, dass ihr die Klappe haltet. Kein Wort zu meiner Mutter oder eurem Vater. Ich hab schon genug Ärger am Hals.«


  »Das hättest du dir früher überlegen sollen«, sagte Tim.


  »Ich konnte doch nicht wissen, dass Rudi euer Vater ist und ihr hier in der WG aufkreuzt«, verteidigte sich Daniel. »Meine Mutter rastet aus, wenn ich schon wieder Schwierigkeiten bekomme.«


  Daniel schien ganz schön Schiss zu haben, dass herauskam, wie bescheuert er sich in der Schule benommen hatte. Aber das war natürlich seine eigene Schuld. Es hatte ihn ja niemand dazu gezwungen, Mona zu ärgern und sich mit uns anzulegen. Darum hatte ich auch kein bisschen Mitleid mit ihm.


  Papa kam zurück in die Küche. »Das war nur Vicky, sie hatte mal wieder ihren Schlüssel vergessen.« Er setzte sich auf einen der abgeschabten Sessel. »Vicky wohnt auch hier in der WG«, erklärte er Tim und mir. »Sie kommt aus Schweden und verbringt gerade ein Jahr als Austauschstudentin in Deutschland.«


  Als niemand etwas sagte, sah er von uns zu Daniel. »Ist was?«


  Ich holte tief Luft und öffnete den Mund. Eigentlich wollte ich Daniel so richtig reinreiten. Wenn ich Papa erzählte, dass Daniel der Typ war, der Mona, Tim und mich beinahe verprügelt hätte, würde er ordentlich Ärger bekommen. Dann würde Papa ihn bestimmt nicht mehr verteidigen, wenn er laute Musik hörte. Vielleicht würden Daniel und Carolin ja sogar aus der WG fliegen!


  Aber statt die Bombe platzen zu lassen, hielt ich Papa nur meinen Becher hin und sagte: »Nö, alles paletti. Ist noch Tee da?«


  »Klar.« Papa stand auf und ging zum Herd. »Willst du auch einen Tee, Daniel?«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Er drehte sich um. Bevor er aus der Küche ging, warf er mir einen überraschten Blick zu. Aber ich wette, er war nicht halb so überrascht wie ich selbst.
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  3. Kapitel

  Spaghetti-Eis und

  weiche Knie


  



  [image: ]u hast ihn einfach davonkommen lassen?« Bastian starrte mich ungläubig an und vergaß, sein Spaghetti-Eis weiterzuessen. Der Löffel, den er sich gerade in den Mund stecken wollte, blieb auf halbem Weg in der Luft hängen. Das sah lustig aus. Wie bei diesem Spiel, das wir früher immer auf Kindergeburtstagen gespielt haben. Wenn einer »Stopp« ruft, müssen alle blitzartig stillhalten.


  Ich grinste. »Du siehst aus wie eine Eisskulptur!«


  Bastian schob sich den Löffel in den Mund und lutschte an seinem Spaghetti-Eis. Aber er ließ sich nicht ablenken. »Warum, zum Teufel, hast du das gemacht?«, nuschelte er. »Das wäre doch die ideale Gelegenheit gewesen, Daniel seine Gemeinheiten heimzuzahlen!«


  Ich zuckte mit den Schultern. Tim hatte mich vorhin genau dasselbe gefragt, als wir vor Papas Haus auf Mama und Gesa gewartet hatten. Sie hatten mich vor dem Venezia abgesetzt, bevor sie zurück nach Tupfingen gefahren waren, weil ich noch mit Bastian verabredet war.


  Dummerweise wusste ich selbst nicht, warum ich Daniel nicht verpfiffen hatte. Darum gab ich Bastian dieselbe Antwort wie Tim: »Wenn ich Daniel ans Messer geliefert hätte, wäre er jetzt garantiert stinksauer auf mich.«


  »Hast du etwa Angst vor ihm?«, fragte Bastian.


  Ich schüttelte den Kopf. »Quatsch! Aber vielleicht hätte Mona das dann ausbaden müssen. Schließlich gehen sie und Daniel in eine Klasse.«


  »Glaubst du denn, dass Daniel sie jetzt nicht mehr ärgern wird?« Bastian machte ein skeptisches Gesicht.


  »Vielleicht. Eine Hand wäscht die andere. Ich verpfeife ihn nicht, und dafür lässt er Mona in Ruhe. Wenn er sie weiterhin ärgert, kann ich Papa immer noch alles erzählen.«


  Ich steckte mir einen großen Löffel Erdbeereis in den Mund. Eigentlich klang das ziemlich plausibel. Nur dass ich vorhin in der WG-Küche keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte. Ich hatte einfach aus dem Bauch heraus gehandelt. Vielleicht hatte Daniel mir ja doch ein bisschen leidgetan ...


  »Wahnsinn, dass dein Vater ausgerechnet mit dem zusammenwohnt!«, sagte Bastian.


  Ich nickte. »Ich konnte es auch kaum glauben, als er plötzlich in der Küche stand. Jetzt werde ich dem Blödmann wahrscheinlich öfter über den Weg laufen, als mir lieb ist. Echt bescheuert!«


  Wir hatten unser Eis aufgegessen. Der Kellner kam an unseren Tisch, um die Schälchen abzuräumen.


  »Hat es den Herrschaften geschmeckt?«, fragte er und zwinkerte uns zu.


  »Und wie!« Ich grinste. »Der Erdbeerbecher war klasse. Wie immer!«


  Bastian und ich waren Stammkunden im Venezia, der besten (und einzigen) Eisdiele in Dederstadt. Der Erdbeerbecher ist dort so lecker, dass ich mich glatt reinsetzen könnte! Obwohl ich dann wahrscheinlich einen ziemlich kalten Hintern bekommen würde ...


  Draußen vor der Eisdiele nahm Bastian meine Hand. Mein Herz fing wie wild an zu klopfen, aber diesmal nicht vor Angst, sondern vor Glück. Bastian ist der tollste Junge, den ich kenne. Manchmal kann ich immer noch nicht richtig glauben, dass wir jetzt zusammen sind. Bastian ist ein super Schwimmer. Wir sind im selben Schwimmverein, und bei den Wettkämpfen sahnt er immer jede Menge Preise ab. Außerdem ist er total nett, und man kann prima mit ihm lachen. Alles in allem ein echter Glücksgriff.


  Während wir zur Bushaltestelle gingen, drückte Bastian meine Hand. »Ich bin froh, dass wir uns wieder vertragen haben.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich wegen Lea so ausgerastet bin.«


  Lea ist meine beste Freundin. Besser gesagt, sie war es, bevor wir uns gestritten haben. Jetzt reden wir nicht mehr miteinander.


  »Ja, das war ziemlich albern von dir.« Bastian sah mich von der Seite an und lächelte. Ich schmolz dahin. Ich liebe sein Lächeln! »Wie konntest du nur denken, dass ich was von Lea will? Schließlich bin ich mit dir zusammen! Außerdem finde ich dich tausendmal toller als Lea.«


  Mir wurde ganz warm, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wahrscheinlich hatte ich schon wieder einen knallroten Kopf – wie immer, wenn ich aufgeregt bin. Nun hatte es mir doch glatt zum zweiten Mal an diesem Samstag die Sprache verschlagen!


  Wir waren bei der Bushaltestelle angekommen und blieben neben dem Wartehäuschen stehen. Bastian hielt immer noch meine Hand. Der Bus kam und hielt direkt neben uns. Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. Ich wollte Bastians Hand noch nicht loslassen. Warum musste dieser blöde Bus eigentlich ausgerechnet heute pünktlich kommen? Sonst hatte er doch auch immer Verspätung!


  »Dein Bus ist da«, sagte Bastian.


  »Ich weiß.«


  »Willst du nicht einsteigen?«


  »Eigentlich nicht.«


  Bastian lächelte. »Wir sehen uns doch spätestens übermorgen wieder. Ich lauf dir schon nicht weg.«


  Bastian stand direkt vor mir. Sein Gesicht war so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Da beugte er sich plötzlich vor und gab mir einen Kuss. Direkt auf den Mund! Es ging so schnell, dass ich gar keine Zeit hatte, aufgeregt zu sein. Bastians Lippen fühlten sich kalt an und schmeckten nach Spaghetti-Eis. Lecker! Ich bekam weiche Knie, und mir wurde ein bisschen schwindelig.


  »Was ist jetzt?«, rief der Busfahrer. »Willst du mit oder nicht?«


  Bastian schob mich zur Tür und ich stieg ein, obwohl ich eigentlich gar nicht wollte. Ich kam mir vor wie ein ferngesteuerter Roboter.


  »Wir sehen uns Montag in der Schule, okay?«, sagte Bastian und ließ meine Hand los.


  Ich nickte. Sagen konnte ich nichts. Dann schloss sich die Tür, und der Bus fuhr los.


  »Frisch verliebt, was?« Der Busfahrer grinste mich an.


  Ich merkte, wie ich rot anlief, und kramte schnell meine Schülerkarte hervor. Nachdem ich mir einen Platz gesucht hatte, betrachtete ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ich hatte das Gefühl, dass ich irgendwie anders aussehen müsste. Erwachsener. Schließlich hatte ich eben meinen allerersten Kuss bekommen. Und der erste Kuss ist etwas ganz Besonderes. Das weiß ich von Oma. Komischerweise sah ich aber noch genauso aus wie vorher. Meine Haare standen zerzaust vom Kopf ab, meine Augen blickten mich groß aus der Scheibe an, und meine Nase lief. Ich kramte in meiner Jackentasche nach einem Taschentuch und schnäuzte mich. Dann fuhr ich mir vorsichtig mit der Zunge über die Lippen. Sie prickelten ein bisschen, und ich lächelte meinem Spiegelbild zu.


  Herzlichen Glückwunsch, Emma, dachte ich. Du bist elfdreiviertel und hast gerade deinen ersten Kuss bekommen. Wenn das kein Grund zum Feiern ist!


  Plötzlich musste ich an Lea denken. Und daran, was ich jetzt getan hätte, wenn wir noch beste Freundinnen gewesen wären. Ich wäre in Tupfingen aus dem Bus gestiegen und auf direktem Weg zu Lea gegangen, um ihr zu erzählen, dass Bastian mich geküsst hatte. Lea hätte mir Löcher in den Bauch gefragt und alles ganz genau wissen wollen. Und dann hätten wir mit Cola auf meinen ersten Kuss angestoßen.


  Ich seufzte. Warum hatte sich Lea bloß in Tim verknallen müssen? Ausgerechnet in meinen Zwillingsbruder! Ich war stinksauer geworden, als sie mir das erzählt hatte. Lea war auch sauer geworden, weil ich Tim nicht fragen wollte, wie er sie findet. So weit kommt's noch, dass ich meinen Bruder und meine beste Freundin verkuppele! Tja, und dann haben wir uns eben furchtbar gestritten. Lea hat mich angeschrien und ich sie. Seitdem herrscht totale Funkstille zwischen uns.


  Der Bus hielt in Tupfingen, und ich stieg aus. Langsam ging ich die Dorfstraße entlang. Als ich an Leas Haus vorbeikam, blieb ich stehen und sah zu ihrem Fenster hinauf. In Leas Zimmer brannte Licht. Vielleicht saß sie da oben und langweilte sich gerade ganz schrecklich. Oder sie brütete über einem Liebesbrief für Tim. Ich zögerte einen Moment, dann bog ich in den schmalen Weg ein, der zu unserem Haus führt.


  [image: ]


  »Setz dich, wir können gleich essen«, sagte Oma, als ich in die Küche kam. Mama, Gesa, Mona und Tim saßen schon am Tisch.


  Ich schnupperte. Es roch eindeutig nach frisch Gebackenem. »Gibt's etwa Kuchen zum Abendbrot?«, fragte ich erwartungsvoll.


  Oma schüttelte den Kopf. »Der Kuchen ist für morgen. Gerhard kommt nach dem Gottesdienst zum Probeessen vorbei. Nächsten Sonntag ist doch das Gemeindefest, und ich habe Gerhard versprochen, mich ums Kuchenbuffet zu kümmern. Darum hab ich heute schon mal ein neues Rezept ausprobiert: Bananentorte mit Schokoladenüberzug.«


  »Klingt gut«, sagte Mona. »Kriegen wir auch ein Stück?«


  »Natürlich!« Oma lächelte. »Je mehr Probeesser, desto besser. Ich will aber eure ehrliche Meinung hören. Schließlich möchte ich beim Gemeindefest einen guten Eindruck machen.«


  Mama runzelte die Stirn. »Ist dein Apfelkuchen für die Kirchenleute etwa nicht gut genug?«


  Oma wurde rot. »Doch, doch, den Apfelkuchen backe ich natürlich auch. Aber ich dachte, ich probiere mal etwas Neues aus. Etwas Besonderes. Schließlich findet das Gemeindefest nur einmal im Jahr statt. Und Gerhard ist es so wichtig, dass das Fest ein Erfolg wird. Übrigens, Emma, könntest du mir nächsten Sonntag vielleicht ein bisschen unter die Arme greifen? Ich brauche noch jemanden, der mir beim Kuchenverteilen und Kaffeeausschenken hilft.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich konnte ich mir etwas Schöneres vorstellen, als den halben Sonntag in der Kirche zu verbringen. So ein Gemeindefest war bestimmt total langweilig. Aber ich wollte Oma nicht hängen lassen, darum antwortete ich: »Klar, warum nicht. Solange ich nicht andauernd beten muss ...«


  »Sei nicht albern, Emma«, sagte Oma. »Das ist ein Gemeindefest und kein Gottesdienst. Da wird gefeiert und nicht gebetet. Das hoffe ich zumindest ...«


  Unsere Familie hat mit Gott nicht besonders viel am Hut. Mama und Papa gehen nie in die Kirche. Und Oma auch nicht. Zumindest war das so, bevor sie Pfarrer Pauli kennenlernte. Aber es sah ganz so aus, als würde sich das nun ändern. Kein Wunder – als Pfarrersfrau würde Oma ja praktisch in der Kirche wohnen. Da hatte sie nun wirklich keine Ausrede mehr, warum sie nicht zum Gottesdienst gehen konnte.


  »Habt ihr inzwischen eigentlich einen Termin für eure Verlobungsfeier?«, fragte Tim.


  »Nein, noch nicht.« Oma stellte einen Teller mit Tomatensuppe vor mich auf den Tisch. »Gerhard muss die Sache erst noch mit dem Kirchenvorstand besprechen.«


  »Warum denn das?«, fragte Gesa. »Ist doch eure Sache, wann ihr euch verlobt, oder?«


  »Das ist alles nicht so einfach.« Oma seufzte. »Ich darf erst zu ihm ins Pfarrhaus ziehen, wenn wir verheiratet sind, sonst bekommt Gerhard Probleme. Schließlich muss er als Pfarrer ein Vorbild für die Gemeinde sein.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Mama schüttelte den Kopf. »Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!«


  »Deswegen will Gerhard auch, dass wir so schnell wie möglich heiraten«, fuhr Oma fort, ohne auf Mamas Bemerkung einzugehen.


  »Und was willst du?«, fragte Gesa.


  Oma zuckte mit den Schultern. »Ich würde die Sache lieber in Ruhe angehen. Schließlich ist eine Hochzeit nichts, was man übers Knie brechen sollte ...«


  »Genau«, sagte ich. »Lass dir von diesen Kirchenfuzzis bloß nichts vorschreiben!«


  »Also wirklich, Emma!« Oma versuchte, streng zu klingen, aber das gelang ihr nicht so richtig.


  Die Tür ging auf, und Klaus kam herein. Er setzte sich zu uns, ohne ein Wort zu sagen. Klaus ist mein anderer Bruder. Er ist schon sechzehn und düst am liebsten mit seinem Mofa durch die Gegend. Sonst macht er eigentlich nicht besonders viel. Außer seine Mitmenschen anschweigen und schlechte Laune verbreiten.


  Mama runzelte die Stirn. »Du könntest wenigstens guten Abend sagen, wenn du schon zu spät zum Essen kommst, Klaus.«


  »Guten Abend«, sagte Klaus seelenruhig und füllte sich seinen Teller randvoll mit Suppe. Er lässt sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.


  »Wo kommst du jetzt überhaupt her?«, wollte Mama wissen. »Du weißt doch, dass wir um sieben Uhr essen!«


  »Wahrscheinlich musste er noch mit seiner Tussi rumknutschen.« Ich kicherte.


  Klaus warf mir einen wütenden Blick zu. »Nadine ist keine Tussi!«


  »Wann stellst du uns die junge Dame eigentlich mal vor?«, fragte Oma und machte ein interessiertes Gesicht. »Ich würde sie wirklich gerne kennenlernen.«


  Klaus zuckte mit den Schultern und machte sich laut schlürfend über seine Tomatensuppe her. Manchmal benimmt er sich wirklich wie der erste Mensch.


  Ich warf einen Blick auf Klaus' fettige, halblange Haare, die ihm in das pickelige Gesicht fielen, und murmelte: »Wer freiwillig mit Klaus zusammen ist, muss doch total plemplem sein.«


  Tim grinste, aber Klaus fand das gar nicht witzig. »Halt die Klappe!«, schnauzte er mich an. »Du kennst Nadine doch gar nicht!«


  »Lad' deine neue Freundin doch morgen zum Kaffeetrinken ein«, schlug Oma vor. »Es gibt Bananentorte mit Schokoladenüberzug. «


  »Mal sehen«, brummte Klaus und widmete sich wieder seiner Tomatensuppe.


  Er beugte sich so tief über den Teller, dass seine Fetthaare fast in der Suppe hingen. Igitt! Ich schüttelte mich. Allein bei dem Gedanken daran, jemanden wie Klaus zu küssen, verging mir schon der Appetit. Diese Nadine musste wirklich blind, taub und völlig verblödet sein. Oder sie hatte keinen anderen abgekriegt.


  Aber das konnte mir ja eigentlich egal sein. Schließlich war ich mit dem tollsten Jungen der ganzen Stadt zusammen. Wenn nicht sogar der ganzen Welt. Ich lehnte mich zurück, kaute gedankenverloren an einem Stück Brot und begann, von Bastian zu träumen.
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  4. Kapitel

  Mona hat Geheimnisse


  



  [image: ]ls ich nach dem Essen die schmale Holztreppe zum Dachboden hinaufkletterte, hatte ich das Gefühl, gleich zu platzen. Nicht, weil ich so viel Tomatensuppe gegessen hatte, sondern weil ich unbedingt jemandem von meinem ersten Kuss erzählen musste. Diese unglaubliche, wahnsinnig tolle Neuigkeit hüpfte wie ein Flummi in meinem Kopf herum und wollte heraus – und zwar so schnell wie möglich!


  »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte ich Mona, die schon vor mir nach oben gegangen war und nun auf dem Bett lag und einen ihrer schnulzigen Liebesromane las.


  »Hmmm«, machte Mona, ohne von ihrem Buch aufzublicken. Sie wirkte nicht besonders interessiert, aber das kannte ich schon. Wenn Mona in ein Buch vertieft ist, würde sie es nicht mal merken, wenn direkt neben ihr ein Feuer ausbricht.


  »Bastian hat mich heute geküsst«, platzte ich heraus.


  »Schön, schön«, murmelte Mona.


  »Zum ersten Mal!«


  »Tatsächlich?«, fragte Mona abwesend.


  Langsam wurde ich sauer. So hatte ich mir Monas Reaktion auf meine große Neuigkeit nicht vorgestellt. Ein bisschen mehr Interesse hätte sie schon zeigen können! Ich ging in ihre Zimmerhälfte und baute mich direkt vor ihrem Bett auf.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Klar«, antwortete Mona. Endlich blickte sie von ihrer blöden Liebesschnulze auf und sah mich verwirrt an. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Jetzt reicht's mir aber!« Ich riss Mona das Buch aus der Hand und klappte es energisch zu.


  »He, spinnst du?«, rief Mona. »Gib mir sofort mein Buch zurück!«


  »Auf keinen Fall.« Ich versteckte das Buch hinter meinem Rücken. »Erst, wenn du mir zuhörst.«


  Mona runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Hast du gerade gesagt, dass Bastian dich geküsst hat?«


  Ich nickte. Na endlich!


  Mona lächelte mir zu. »Wahnsinn – dein erster Kuss! Herzlichen Glückwunsch!«


  »Danke.«


  »Und – wie war es so?«, fragte Mona neugierig.


  Ich merkte, wie ich rot wurde. »Ganz gut, glaube ich. Allerdings ziemlich kurz. Kaum hatte ich kapiert, was los war, da war es auch schon wieder vorbei.«


  »Hattest du Herzklopfen?«, fragte Mona.


  Ich nickte. »Und wie!«


  »Weiche Knie?«


  »So weich wie gekochte Spaghetti.«


  "Atemnot?«


  Ich überlegte. »Nein, Atemnot hatte ich nicht.«


  Mona machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal. Atemnot ist nicht so wichtig. Auch wenn die Frauen in den Liebesromanen immer in Ohnmacht fallen, sobald sie vom Mann ihrer Träume geküsst werden.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das ist aber ziemlich unpraktisch. Ich will doch nicht jedes Mal im Dreck landen, wenn ich Bastian küsse.«


  »Stimmt«, gab Mona zu. »Vergiss das mit der Ohnmacht wieder. Alles in allem hört es sich ganz so an, als wäre dein erster Kuss ein voller Erfolg gewesen.« Sie warf mir einen besorgten Blick zu. »Bastian hatte doch nicht etwa Mundgeruch, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nach Spaghetti-Eis geschmeckt.«


  Mona kicherte. »Ein Spaghetti-Eis-Kuss! Das ist wirklich mal etwas anderes!«


  »Meinst du, es ist ein schlechtes Zeichen, dass Bastian mich nur so kurz geküsst hat?«, fragte ich. Plötzlich bekam ich einen riesengroßen Schreck. »Mist! Vielleicht hatte ich ja Mundgeruch!«


  »Hauch mich mal an«, befahl Mona.


  Ich beugte mich zu ihr runter und blies ihr meinen Atem ins Gesicht.


  Mona schnupperte und verkündete fachmännisch: »Riecht nur ein bisschen nach Tomatensuppe. Mach dir keine Sorgen, du hast keinen Mundgeruch.«


  »Ein Glück!« Erleichtert ließ ich mich neben Mona aufs Bett fallen.


  »Ist doch völlig normal, dass ihr euch nur kurz geküsst habt«, sagte Mona. »Schließlich habt ihr noch keine Übung. Nächstes Mal küsst ihr euch bestimmt schon etwas länger.«


  »Meinst du?« Ich war mir gar nicht so sicher, ob ich das wirklich wollte. Der Kuss war zwar toll gewesen, aber irgendwie auch anstrengend. Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, dass wir uns jetzt vielleicht regelmäßig küssen würden. Ob das automatisch dazugehörte, wenn man zusammen war?


  Ich überlegte, ob ich Mona fragen sollte, aber ich traute mich nicht so richtig. Schließlich wollte ich mich nicht komplett lächerlich machen. Ich seufzte. Bei Lea hätte ich keine Sekunde gezögert. Wir konnten uns immer alles erzählen oder fragen, ohne dass es einem von uns peinlich gewesen wäre. Aber Mona war nun mal nicht Lea.


  »Wie war eigentlich dein erster Kuss?«, fragte ich stattdessen.


  Jetzt war es Mona, die rot wurde. Sie machte ein Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen. »Willst du das wirklich wissen?«


  Ich nickte eifrig.


  »Mein erster Kuss war eine totale Katastrophe.« Mona seufzte und begann zu erzählen: »Es war vor zwei Jahren auf einer Klassenparty. Wir haben Wahrheit oder Pflicht gespielt, und die Flasche hat auf diesen widerlichen Daniel gezeigt. Er hat natürlich Pflicht genommen. Und jetzt rate mal, was er machen musste!«


  »Dich küssen?«, hauchte ich entsetzt.


  »Genau. Er hat natürlich eine riesige Show abgezogen und so getan, als wäre es das Allerletzte, mich zu küssen.« Mona machte ein wütendes Gesicht. »So als ob ich ein Ungeheuer mit zwei Köpfen wäre. Oder ein Warzenschwein.«


  Ich sah sie mitfühlend an. »Wie schrecklich! Und was ist dann passiert?«


  »Erst sind wir mit den Nasen zusammengestoßen, weil sich dieser Idiot so ungeschickt angestellt hat. Das hat richtig wehgetan. Und dann hat Daniel mich geküsst. Vor der ganzen Klasse.« Mona schüttelte sich. »Seine Lippen haben sich total wabbelig angefühlt, aber was das Schlimmste war: Er hat nach Leberwurst geschmeckt. Und ich hasse Leberwurst!«


  »Iiiih!«, rief ich. »Das ist ja total eklig!«


  Mona nickte. »Du sagst es. Mir ist beinahe schlecht geworden. Und hinterher hat er dann auch noch behauptet, er hätte mir einen Zungenkuss gegeben. Ist das nicht eine riesengroße Unverschämtheit?«


  »Allerdings.« Mir fiel ein, dass ich Mona noch gar nicht erzählt hatte, dass Daniel in Papas neuer WG wohnte. Aber wahrscheinlich war jetzt nicht der richtige Augenblick, um ihr diese Neuigkeit mitzuteilen.


  »Tja, und seitdem hat Daniel mich auf dem Kieker«, sagte Mona. »Er versucht andauernd, mich fertigzumachen. Es stinkt ihm wahrscheinlich, dass ich als Einzige die Wahrheit über ihn weiß. Dass er nämlich ein lausiger Küsser ist.«


  »Ein lausiger Küsser, der nach Leberwurst schmeckt«, fügte ich hinzu und kicherte.


  Mona warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast gut lachen. Weißt du eigentlich, wie gut du es hast? Bastian ist supernett, und dein erster Kuss war ein echter Volltreffer. Ich verliebe mich immer nur in irgendwelche Typen, die viel zu alt für mich sind und sowieso nichts von mir wissen wollen.«


  Ich drückte Monas Arm. »Irgendwann triffst du auch den Richtigen. Dann küsst er dich, und du fällst in Ohnmacht. Genauso wie in deinen Liebesromanen.«


  Mona seufzte. »In Liebesromanen haben die Frauen aber keinen Vaterkomplex. Ich interessiere mich einfach nicht für Jungs, die so alt sind wie ich. Zuletzt war ich in unseren Briefträger verknallt, und der war bestimmt schon Mitte dreißig. Natürlich hat er mich überhaupt nicht ernst genommen.«


  »Das ist echt ungerecht«, stellte ich fest. »Und diesen Vaterkomplex hast du, weil du deinen Vater nie kennengelernt hast?«


  Mona zuckte mit den Schultern. »Das behauptet Mama zumindest. Aber sie ist auch nicht besonders gut auf meinen Vater zu sprechen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil er noch vor meiner Geburt abgehauen ist. «


  »Er hat Gesa einfach sitzen lassen? Obwohl sie schwanger war? Warum das denn?«


  »Weiß ich auch nicht. Mama blockt immer ab, wenn ich das Thema anschneide.«


  »Heißt das, ihr habt noch nie so richtig über deinen Vater geredet?«


  Mona schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht mal, wie er heißt.«


  »Waaas?« Ich riss die Augen auf. »Das gibt's doch gar nicht!«


  Ich überlegte, wie es wäre, wenn ich Rudi nie gesehen hätte und noch nicht einmal seinen Namen wüsste. Das konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Plötzlich tat mir Mona richtig leid. Es musste ganz schön schlimm sein, nicht zu wissen, wer der eigene Vater ist. Kein Wunder, dass sie einen Vaterkomplex hatte!


  »Mama sagt immer, wir sind besser ohne ihn dran«, sagte Mona. Ihre Stimme zitterte ein bisschen.


  »Würdest du ihn denn gerne kennenlernen?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht so genau«, murmelte Mona. »Vielleicht bin ich ja wirklich besser ohne ihn dran. Immerhin hat er Mama und mich einfach sitzen lassen.«


  »Aber vielleicht hat er sich ja geändert«, sagte ich. »Vielleicht tut es ihm leid, dass er damals einfach abgehauen ist, und er sucht dich schon seit Jahren. Dich, seine verlorene Tochter ...«


  »Meinst du?« Monas Gesicht bekam plötzlich einen verträumten Ausdruck. »Das klingt wie in einem Roman ...«


  »Du wirst die Wahrheit nie erfahren, solange du nicht weißt, wer dein Vater ist«, stellte ich fest. »Und vielleicht könnte er dich sogar von deinem Vaterkomplex befreien.«


  Mona sah mich hoffnungsvoll an. »Glaubst du wirklich?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Schließlich hast du den Vaterkomplex, weil du deinen Vater nicht kennst. Sobald du ihm gegenübergestanden hast, müsste der Komplex also eigentlich verschwinden.«


  Mona nickte langsam. »Klingt logisch. Fragt sich bloß, wie ich meinen Vater finden soll. Er kann schließlich überall sein! Und ich weiß doch noch nicht einmal seinen Namen!«


  »Red noch mal mit Gesa«, schlug ich vor. »Sie muss dir einfach sagen, wie er heißt. Das ist sie dir schuldig. Schließlich ist er dein Vater!«


  Mona machte ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht, ob das funktioniert. Ich hab schon mehrmals probiert, Mama ein paar Infos über meinen Vater zu entlocken, aber es war nichts aus ihr herauszubekommen.«


  »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Wenn Gesa auf stur schaltet, müssen wir uns eben etwas anderes überlegen.« Ich stand auf und gab Mona ihr Buch zurück. »Das wäre doch gelacht, wenn wir deinen Vater nicht finden!«
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  5. Kapitel

  Katastrophe am

  Montagmorgen


  



  [image: ]m Montagmorgen regnete es. Ich saß im Schulbus und gähnte vor mich hin. Es roch nach feuchten Jacken und warmer Heizungsluft. Der Regen klatschte gegen die Fenster, und die Scheiben waren so beschlagen, dass man nicht hinaussehen konnte. Aber das machte nichts, ich kannte die Strecke schließlich in- und auswendig. Abgesehen von Bäumen, langweiligen Feldern und ein paar Bauernhäusern gab es sowieso nicht viel zu sehen.


  Ich war in meiner typischen Montagmorgen-Stimmung: müde und genervt. Zum Glück hatte sich Mona neben Tim gesetzt.


  Nichts gegen Mona! Als sie mit Gesa bei uns eingezogen ist, fand ich sie zwar erst total bescheuert, aber inzwischen mag ich sie wirklich gerne. Meistens zumindest. Ich habe mich sogar an ihr Flötengedudel gewöhnt, und das will schon was heißen. Mona spielt nämlich Blockflöte und übt jeden Tag mindestens eine halbe Stunde lang.


  Nur morgens kann ich Monas Dauergelaber schwer ertragen. Eigentlich quatsche ich ja selbst gerne ohne Punkt und Komma, aber nicht im Bus auf dem Weg zur Schule. Und schon gar nicht, wenn wir in der ersten Stunde Mathe haben und ich mit den Hausaufgaben noch nicht fertig bin.


  Am Wochenende war mal wieder so viel los gewesen, dass ich einfach nicht dazu gekommen war. Ich kramte mein Mathebuch hervor und machte mich lustlos an die Arbeit. Mathe ist echt das Letzte! Wer Bruchrechnen erfunden hat, sollte bestraft werden.


  Vor mir quasselte Mona währenddessen auf Tim ein.


  »Wie fandest du denn Oma Gertruds Bananenkuchen gestern? Der war doch superlecker, oder? Schade, dass Klaus seine neue Freundin nicht mitgebracht hat, ich hätte sie zu gerne mal kennengelernt. Na ja, vielleicht kommt er ja nächsten Sonntag mit ihr zum Gemeindefest. Also, wenn du mich fragst, wird Oma Gertruds Kuchenbuffet ein voller Erfolg. Die Gemeindemitglieder können wirklich froh sein, eine so tolle Pfarrersfrau wie Oma Gertrud zu bekommen.«


  »Hmmm«, brummte Tim. Ich war mir ziemlich sicher, dass Monas Gelaber bei ihm zum einen Ohr rein- und zum anderen direkt wieder rausging. Tim ist so früh am Morgen noch weniger aufnahmefähig als ich. Vor der ersten großen Pause ist er zu nichts zu gebrauchen.


  »Schade, dass aus unserer Fahrradtour nichts geworden ist«, redete Mona weiter, ohne sich darum zu kümmern, dass Tim ihr gar nicht antwortete. »Aber bei dem Regen wären wir sowieso nur pitschnass geworden. Vielleicht können wir den Ausflug ja nächstes Wochenende nachholen. Was meinst du?«


  »Hmmm«, brummte Tim wieder.


  Ich musste grinsen. Eigentlich war Tim der ideale Gesprächspartner für Mona. Er hörte ihr zwar nicht zu, aber er widersprach auch nicht, und sie konnte quatschen bis zum Umfallen.


  Dann fiel mein Blick auf zwei Plätze weiter vorne im Bus und das Grinsen verging mir. Dort saß Lea neben Simone. Die beiden kicherten schon die ganze Zeit so laut, dass man es beim besten Willen nicht überhören konnte.


  Ich biss die Zähne zusammen, bis mein Kiefer anfing zu knacken. Seit wann gab sich Lea denn mit Simone ab? Simone geht auch in unsere Klasse. Sie ist eigentlich ganz nett, aber leider auch eine riesengroße Klatschtante. Wenn man ihr etwas erzählt, weiß es spätestens nach der nächsten großen Pause die ganze Schule.


  Jetzt flüsterte Simone Lea etwas ins Ohr, und Lea prustete los. Ich sah schnell wieder in mein Mathebuch und versuchte, mich auf die Aufgaben zu konzentrieren. Aber die Zahlen tanzten vor meinen Augen und hielten keinen Moment still. Wie sollte man denn so Brüche addieren? Als wir vor der Schule hielten, schlug ich das Mathebuch seufzend zu. Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte der Aufgaben gelöst.
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  Natürlich nahm mich Frau Meisner ausgerechnet an diesem Tag bei den Hausaufgaben dran, und natürlich blamierte ich mich vor der ganzen Klasse bis auf die Knochen, weil ich nicht die geringste Ahnung von diesen blöden Brüchen hatte. Aber das war mir zu dem Zeitpunkt schon fast egal, denn vorher war bereits eine viel größere Katastrophe passiert.


  Auf dem Weg von der Bushaltestelle zur Schule liefen Lea und Simone vor Tim, Mona und mir über den Schulhof. Lea drehte sich um und lächelte Tim strahlend an.


  »Hallo, Tim!«, säuselte sie. »Wie geht's denn so?«


  »Ganz gut«, murmelte Tim und wurde ein bisschen rot.


  Mich würdigte Lea natürlich keines Blickes. Die dumme Kuh tat einfach so, als wäre ich gar nicht da! Stattdessen flüsterte sie mit der blöden Simone herum. Vor lauter Ärger fing ich wieder an, mit den Zähnen zu knirschen.


  »Warum verträgst du dich nicht endlich mit Lea?«, fragte Tim, als wir in die Pausenhalle gingen. »Ich finde, euer Streit hat jetzt lange genug gedauert.«


  Wenn ich ehrlich sein sollte, fand ich das eigentlich auch. Ich hätte mich liebend gerne wieder mit Lea vertragen, da gab es nur ein klitzekleines Problem: Ich kann mich nicht entschuldigen. Der Satz »Tut mir leid« kommt einfach nicht über meine Lippen. Keine Ahnung, warum. Außerdem fand ich es immer noch blöd, dass Lea sich in Tim verknallt hatte. Eigentlich musste sie sich deswegen erst mal bei mir entschuldigen!


  Als ich Tim das sagte, seufzte er. »Sei doch nicht immer so stur! Lea kann schließlich nichts dafür, dass sie sich in mich verliebt hat.« Er lief wieder rot an. »Ich find's echt blöd, dass ihr euch wegen mir verkracht habt. Du musst dich ja nicht gleich bei Lea entschuldigen. Geh doch einfach zu ihr hin und rede ein bisschen mit ihr. Sie wartet bestimmt schon darauf, dass du den ersten Schritt machst.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ja, ja, ich weiß, der Klügere gibt nach.« Das ist einer von Omas Lieblingssprüchen. Eigentlich finde ich es toll, dass meine Oma so viele schlaue Sprüche kennt, aber diesen mag ich nicht besonders.


  »Stimmt.« Tim nickte. »Am besten gehst du jetzt sofort zu Lea. Ehe die Eiszeit zwischen euch noch schlimmer wird.«


  Auf dem Weg in unseren Klassenraum grübelte ich über Tims Worte nach. Natürlich wusste ich im Grunde ganz genau, dass er recht hatte. Aber es war mir schon immer schwergefallen, nach einem Streit auf jemanden zuzugehen. Blöderweise war Lea genauso stur wie ich. Sie hatte einen richtigen Dickkopf. Doch wenn nicht bald eine von uns nachgab, würden wir vielleicht erst wieder miteinander reden, wenn wir im Altersheim nebeneinander im Rollstuhl saßen und mit den Köpfen wackelten. Und das wäre wirklich schade.


  Als wir die Klasse betraten, rang ich mich zu einer Entscheidung durch. »Also gut, ich mach's«, sagte ich zu Tim. »Aber nur dir zuliebe.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber es machte mir die Sache irgendwie leichter.


  »Find ich super!« Tim klopfte mir aufmunternd auf den Rücken. »Viel Glück! Du schaffst das schon!«


  Da war ich mir nicht so sicher. Als ich Lea und Simone zusammen an unserem Tisch stehen sah, hätte ich liebend gerne einen Rückzieher gemacht. Aber dann atmete ich einmal tief durch und ging langsam zu den beiden hinüber. Als sie mich kommen sahen, verstummten sie plötzlich und wechselten vielsagende Blicke. Simone drückte Leas Arm, flüsterte ihr etwas ins Ohr und verschwand zu ihrem Platz auf der anderen Seite des Raums. Ich runzelte die Stirn. Was sollte das denn jetzt? Warum taten die beiden auf einmal so verschwörerisch? Aber ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, weil ich in diesem Moment an meinem Platz angekommen war. Jetzt konnte Lea wenigstens nicht mehr so tun, als ob ich Luft wäre. Immerhin stand ich direkt vor ihr. Trotzdem sagte sie keinen Ton. Sie sah mich auch nicht an. Stattdessen fing sie an, in ihrer Schultasche herumzukramen.


  Ich schluckte. Lea machte es mir wirklich nicht leicht. Am liebsten hätte ich mich auf dem Absatz umgedreht und wäre abgehauen. Aber das ging natürlich nicht. Schließlich wollte ich mich ja mit ihr vertragen. Außerdem hatten wir gleich Mathe, da konnte ich nicht einfach so verschwinden. Leider.


  Ich räusperte mich. »Hallo, Lea.«


  Meine Stimme klang etwas wackelig, und das ärgerte mich. Lea sollte schließlich nicht auf die Idee kommen, dass ich nervös war oder so was.


  »Hallo«, murmelte Lea, ohne von ihrer Schultasche aufzublicken.


  »Suchst du was?«, fragte ich.


  Jetzt hörte Lea endlich auf herumzukramen. »Nur mein Mathebuch. Ich dachte, ich hätte es zu Hause vergessen, aber hier ist es!« Sie hielt mir ihr Mathebuch unter die Nase.


  »Super«, sagte ich. Dabei hätte ich wetten können, dass die ganze Sucherei nur ein Vorwand war, weil Lea beschäftigt wirken wollte. »Wie fandest du die Hausaufgaben? Die hatten es ganz schön in sich, oder?«


  Lea zuckte mit den Schultern. »Geht so. Ich hab sie schon am Freitagnachmittag gemacht.«


  Im Gegensatz zu mir hat Lea mit Mathe keine Probleme. Normalerweise ließ sie mich die Hausaufgaben immer abschreiben, aber damit war es seit unserem Streit natürlich vorbei.


  Es klingelte, und ich zuckte zusammen. Mist! Gleich fing die erste Stunde an, und ich hatte mich immer noch nicht mit Lea vertragen. Aber wenigstens redeten wir wieder miteinander, das war doch auch schon was. Wenn unser Gespräch bisher auch nicht so richtig in Gang kommen wollte.


  »Sag mal ...«, fing ich an und zögerte. Dann gab ich mir einen Ruck. Einer musste schließlich den Anfang machen. »Hast du Lust, heute Nachmittag zu mir zu kommen? Wir könnten mal wieder ein bisschen quatschen.«


  Lea sah mich an und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum. Das macht sie immer, wenn sie sich unsicher ist. Sie schien zu überlegen.


  »Tut mir leid, aber heute habe ich keine Zeit«, sagte sie schließlich.


  »Warum denn nicht?«, wollte ich wissen.


  »Ich muss meiner Mutter helfen.« Lea sah mich nicht an. »Hab ich ihr versprochen.«


  Aber so leicht ließ ich mich nicht abspeisen. »Wie wär's mit morgen?«


  Lea schüttelte den Kopf. »Nein, morgen auch nicht.« Sie klang jetzt sehr entschlossen. Das machte mich stutzig.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte ich. »Sind wir jetzt etwa endgültig keine besten Freundinnen mehr?«


  Lea schaute zu Boden. Dann sagte sie leise: »Nein, sind wir nicht.«


  Mir wurde plötzlich ganz kalt, und ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Ich versuchte, ihn hinunterzuschlucken, aber das klappte nicht. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Und warum nicht?«, fragte ich mit rauer Stimme.


  Lea sah mich an. »Das weißt du ganz genau, Emma.« Sie holte tief Luft. »Außerdem will ich nicht mehr neben dir sitzen. Nach der Stunde frage ich Frau Meisner, ob ich mich neben Simone setzen kann.«


  Ich nickte langsam. »Ach, so ist das.« Ich warf einen Blick zu Simone hinüber, die uns unauffällig beobachtete. Als sie meinen Blick bemerkte, schaute sie schnell weg.


  »Ja, so ist das«, sagte Lea.


  Frau Meisner betrat die Klasse, und alle liefen zu ihren Plätzen. Lea setzte sich neben mich, ohne mich anzusehen. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Die letzte Stunde neben Lea! Dabei hatten wir doch seit der ersten Klasse nebeneinander gesessen ...


  Ich merkte, wie mir eine Träne über die Wange rollte, und wischte sie schnell weg. Was für ein fieser Montag! Ich war mir sicher, dass der Tag nicht noch schlimmer werden konnte. Doch da hatte ich mich getäuscht.
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  6. Kapitel

  Gerade noch mal

  gut gegangen


  



  [image: ]n der Pause stand ich neben Mona auf dem Schulhof und kaute trübsinnig an meinem Pausenbrot herum. Lea saß mit Simone und ein paar anderen Mädchen auf einer Bank vor der Turnhalle und schien sich blendend zu amüsieren. Ab und zu lachte sie so laut, dass es auf dem ganzen Schulhof zu hören war.


  Ich hielt Mona mein Brot hin. »Hier, willst du? Ich hab heute irgendwie keinen Hunger.«


  »Danke!« Mona machte ein erfreutes Gesicht und biss herzhaft in Gesas selbst gebackenes Dinkelvollkornbrot mit Biokäse und Tomaten aus kontrolliert ökologischem Anbau. Dann sah sie zur Turnhalle hinüber und nuschelte: »Ist Lea immer noch sauer?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sieht ganz so aus. Aber das ist mir egal.«


  Das stimmte natürlich nicht, und das wusste Mona auch ganz genau.


  »Mach dir nichts draus«, sagte sie. »Die beruhigt sich schon wieder.«


  Ich seufzte. Das hatte ich bis heute Morgen auch gedacht. Aber jetzt glaubte ich nicht mehr daran. Zwischen Lea und mir war es aus. Unsere Freundschaft war ein für alle Mal vorbei. Mir stiegen schon wieder die Tränen in die Augen, und ich versuchte schnell, an etwas anderes zu denken. An etwas Schönes, das mich aufmunterte. Schließlich wollte ich nicht mitten auf dem Schulhof vor allen Leuten losheulen. Das fehlte gerade noch!


  Also dachte ich an Bastian und an unseren Kuss. Sofort ging es mir wieder ein bisschen besser. Ich sah mich suchend um. Wo steckte Bastian eigentlich? Mir fiel auf, dass wir uns heute noch gar nicht gesehen hatten.


  Ich entdeckte ihn neben den Fahrradständern, wo er und seine Freunde mit einem alten Fußball herumkickten. Als Bastian in meine Richtung schaute, lächelte ich und winkte ihm zu. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er zu uns rüberkommen würde, aber da hatte ich mich getäuscht. Bastian winkte nur ganz kurz zurück, dann sah er gleich wieder weg. Einer seiner Freunde sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, und alle lachten. Alle außer Bastian. Danach schaute er während der ganzen restlichen Pause kein einziges Mal mehr zu mir herüber.


  Ich runzelte die Stirn. Was sollte das denn? Warum tat Bastian plötzlich so, als wenn wir uns nicht kennen würden? Ob er sauer auf mich war? Aber warum? Ich kramte in meinem Gedächtnis, doch mir fiel einfach nichts ein, was ich falsch gemacht haben könnte. Meine Laune wurde immer schlechter.


  Mona versuchte, mich aufzumuntern. »Sieh mal, da drüben!« Sie zeigte auf eine Ecke des Schulhofes. Dort stand Klaus eng umschlungen mit seiner Freundin, dieser Nadine. Die beiden hatten die Augen geschlossen und knutschten wie die Wilden herum. Mona kicherte. »Wenn sie so weitermachen, fressen sie sich noch gegenseitig auf.«


  Ich rümpfte die Nase. »Igitt! Wie kann man Klaus nur freiwillig küssen? Das ist echt ekelhaft! Und dann auch noch vor der halben Schule. Das wäre mir viel zu peinlich.«


  »Das kommt dir nur so vor, weil Klaus dein Bruder ist«, sagte Mona.


  »Würdest du Klaus etwa küssen?«, fragte ich. »Dein Bruder ist er schließlich nicht.«


  Mona sah zu Klaus hinüber und verzog das Gesicht. »Nein, ich würde ihn auch nicht küssen. Und wenn doch, müsste er sich vorher zumindest die Haare waschen. Die sind ja schon so fettig, dass es fast aussieht, als hätte er eine Wet-Gel-Frisur.«


  Ich musste trotz meiner schlechten Laune lachen. Manchmal kann Mona echt witzig sein. »Dieser Nadine scheint das aber nichts auszumachen«, stellte ich fest. »Dabei sieht sie gar nicht mal schlecht aus. Bei der stehen die Jungs bestimmt Schlange. Was sie wohl an Klaus findet?«


  Mona zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie seine verborgenen inneren Werte entdeckt.«


  »Die muss Klaus aber wirklich extrem gut versteckt haben«, murmelte ich. »Mir sind sie bis jetzt zumindest noch nie aufgefallen.«


  Als es klingelte, versuchte ich, Bastian beim Reingehen zu erwischen. Vielleicht hatte er ja Lust, sich nachmittags mit mir zu treffen – wenn meine beste Freundin schon nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Ex-Beste-Freundin, besser gesagt.


  Aber Bastian verschwand gleich nach dem Klingeln in der Pausenhalle, während seine Freunde noch draußen auf dem Schulhof herumtrödelten. So schnell kam ich gar nicht hinterher. Komisch – sonst hatte er es doch auch nie so eilig, zum Unterricht zu kommen. Man hätte fast meinen können, dass er mir aus dem Weg ging. Ich hatte nur keinen blassen Schimmer, warum. Ob ihm unser Kuss nicht gefallen hatte? Aber den Eindruck hatte ich am Samstag eigentlich nicht gehabt.


  Ich zuckte mit den Schultern und ging langsam ins Schulgebäude. Vielleicht musste Bastian ja auch bloß mal aufs Klo. Oder er hatte Tafeldienst. Es gab tausend Gründe, warum er so schnell verschwunden sein könnte. Und die mussten überhaupt nichts mit mir zu tun haben. Trotzdem blieb ein klitzekleiner Zweifel zurück. Er saß in meiner Brust und pikste mich wie eine spitze Stecknadel.


  »Platz da!«, grölte plötzlich jemand hinter mir, und ich wurde so heftig geschubst, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.


  »He, was soll das?«, schimpfte ich. »Pass gefälligst auf, du Idiot!«


  Erst da sah ich, wer der Rempler war: Daniels bescheuerter Freund, mit dem ich mich letzte Woche fast geprügelt hatte. Er versuchte gerade, sich auf Teufel komm raus durch die Menge der zum Eingang strömenden Schüler hindurchzudrängeln.


  »Lass doch«, zischte Mona mir zu. »Leg dich lieber nicht noch mal mit Markus an. Mit dem ist nicht zu spaßen.«


  Aber für die Warnung war es bereits zu spät. Erst warf Markus mir einen erstaunten Blick zu, dann grinste er fies. »Du schon wieder! Du willst wohl unbedingt Ärger, was?«


  Ich schluckte. Markus war ungefähr einen Kopf größer als ich. Ich bin zwar auch ziemlich stark, aber ich wusste, dass ich gegen ihn nicht den Hauch einer Chance haben würde.


  »Na, hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Markus höhnisch. »Erst eine große Klappe und dann kneifen – das hab ich gerne! Wie wär's, wenn wir uns nach der Schule hinter der Turnhalle treffen? Dann bring ich dir mal ein bisschen Manieren bei.«


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Markus sollte auf keinen Fall mitbekommen, dass ich total Schiss hatte.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte ich so entschlossen wie möglich. »Und Mona auch. Mit Blödmännern wie dir wollen wir nichts zu tun haben.«


  Markus wurde rot vor Wut. »Was fällt dir eigentlich ein, du Zwerg?«, zischte er. »Jetzt reicht's! Das muss ich mir nicht länger anhören!«


  Er packte mich am Kragen und wollte mich zur Seite zerren. Wahrscheinlich brauchte er mehr Platz, damit er richtig ausholen konnte, wenn er mir eine reinhaute. Das hatte ich jetzt davon. Warum konnte ich nicht einfach mal meinen Mund halten? Ich sah mich panisch um. Die anderen Schüler liefen einfach weiter und machten keinerlei Anstalten, mir zu helfen. Bastian und Tim waren nirgendwo zu sehen. Typisch, wenn man die Jungs mal brauchte, waren sie natürlich nicht da. Einen Lehrer konnte ich auch nicht entdecken. Und Klaus verschwand gerade mit Nadine im Schulgebäude. Er hatte ihr den Arm um die Hüfte gelegt und war so damit beschäftigt, ihr tief in die Augen zu blicken, dass er nichts anderes mitbekam.


  Nur Mona war stehen geblieben. Sie war leichenblass. Wenn mich nicht alles täuschte, würde sie keine große Hilfe gegen Markus sein.


  Als ich gerade überlegte, ob ich einfach laut schreien sollte, tauchte Daniel hinter Markus auf. Ich seufzte. Na super! Jetzt waren sie schon zu zweit. Das war's dann wohl, am besten ließ ich mich gleich einsargen. Aber ich war ja selbst schuld. Warum hatte ich Daniel nicht ans Messer geliefert, als noch Zeit dazu war? Vielleicht wären Markus und er dann schon längst von der Schule geflogen und könnten mich jetzt nicht mehr verprügeln. Ich warf Daniel einen bitterbösen Blick zu.


  Da sagte er plötzlich: »Lass den Scheiß, Markus. Komm, wir gehen rein.«


  Daniel legte seinem Kumpel die Hand auf die Schulter und versuchte, ihn in Richtung Haupteingang zu schieben.


  Markus sah Daniel überrascht an. »Was ist denn mit dir los? Spinnst du jetzt total, oder was? Ich kann es mir doch nicht bieten lassen, dass mir so ein Zwerg auf der Nase herumtanzt!«


  »Willst du dich echt mit einem Mädchen prügeln?«, fragte Daniel. »Das ist doch total uncool!«


  »Meinst du?« Markus lockerte seinen Griff. Er sah etwas verunsichert aus.


  Daniel nickte. »Na klar. Die ist völlig durchgeknallt. Genauso wie ihre verrückte Freundin. Lohnt sich gar nicht, sich mit denen abzugeben.«


  Endlich ließ Markus mich los und ich taumelte nach hinten. »Du hast recht, an der mach ich mir nicht die Hände schmutzig.« Er sah mich drohend an. »Aber wehe, du kommst mir noch mal in die Quere. Dann gibt's richtig Ärger, klar?«


  In diesem Moment kam der Hausmeister aus der Turnhalle und rief: »Was macht ihr denn noch hier? Ab in den Unterricht mit euch, aber ein bisschen dalli!«


  »Komm, wir hauen ab«, sagte Daniel und warf dem Hausmeister einen nervösen Blick zu. »Ich hab keinen Bock auf Ärger.«


  Markus folgte ihm kopfschüttelnd zum Schulgebäude und schimpfte: »Seit wann bist du denn so ein Schisser? Sonst ist es dir doch auch egal, ob wir Ärger kriegen oder nicht.«


  Daniels Antwort konnte ich nicht mehr verstehen. Die beiden verschwanden in der Pausenhalle, ohne sich weiter um uns zu kümmern.


  Mona stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Mann, das war knapp. Ich dachte schon, Markus haut dir gleich eine rein.«


  »Hab ich auch gedacht.« Ich merkte erst jetzt so richtig, was ich für eine Angst gehabt hatte. Mein Herz raste, und ich fühlte mich ganz zittrig.


  »Wenn Daniel nicht gewesen wäre, hätte die Sache ziemlich übel ausgehen können«, stellte Mona fest, während wir langsam zu unseren Klassenräumen gingen. »Merkwürdig -normalerweise macht er immer bei jedem Mist mit, den Markus anzettelt. Was wohl heute mit ihm los war?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Ich wollte Mona gerade von der Begegnung mit Daniel in Papas WG erzählen, aber da standen wir auch schon vor Monas Klasse.


  »Ich geh jetzt mal lieber rein«, sagte Mona und winkte mir zu. »Bis später!«


  Ich nickte. Als Mona die Tür öffnete, konnte ich Daniel einen Moment lang sehen. Er setzte sich gerade auf seinen Platz. Auch wenn mir der Gedanke nicht gefiel: Daniel hatte mir eben das Leben gerettet. Und das war so ziemlich das Letzte, was ich von ihm erwartet hätte.
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  7. Kapitel

  Ein Liebesbrief

  sorgt für Ärger


  



  [image: ]m Mittwoch hatte Papa uns zum Mittagessen in die WG eingeladen.


  »Hoffentlich gibt es was Vernünftiges«, sagte ich, als ich neben Tim zur Taubenstraße lief. »Meistens geht es ja total nach hinten los, wenn Papa kocht.«


  Tim grinste. »Stimmt. Weißt du noch, als er Hähnchen machen wollte und den Römertopf im Ofen vergessen hat?«


  Ich nickte. »Na klar. Die Küche hat noch tagelang nach verbranntem Huhn gestunken, echt ekelhaft.«


  Obwohl das nicht gerade eine besonders angenehme Erinnerung war, wurde ich ein bisschen wehmütig, als ich daran dachte. Manchmal fiel es mir immer noch schwer, mich damit abzufinden, dass Papa nicht mehr bei uns zu Hause wohnte.


  »Wie läuft es eigentlich mit Lea?«, fragte Tim plötzlich.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wie soll es schon laufen? Schlecht natürlich. Oder besser gesagt, gar nicht.«


  »Willst du nicht doch noch mal versuchen, mit ihr zu reden? «


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich denk gar nicht dran! Die dumme Kuh will ja nicht mal mehr neben mir sitzen – und das, obwohl ich den ersten Schritt gemacht habe. Außerdem hat sie schon eine neue beste Freundin. Was wollte Simone übrigens von dir? Ich hab gesehen, wie sie dich vorhin in der Pause stundenlang vollgequatscht hat.«


  Tim wurde rot und sah zu Boden. »Ach, nichts Besonderes. Sie wollte mir nur was geben.«


  Ich warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Was denn?«


  »Äh ... na ja ... also, wenn du es genau wissen willst ...«, druckste Tim herum.


  Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. »Jetzt spuck's schon aus! Hat sie dir Geld angeboten, damit du sie bei der nächsten Mathearbeit abschreiben lässt? Das kann sie vergessen, weil ich nämlich schon von dir abschreibe.«


  »Nein, es ging gar nicht um Mathe«, sagte Tim. »Sie hat mir bloß einen Brief gegeben.«


  Ich sah Tim überrascht an. »Einen Brief? Warum schreibt dir Simone denn einen Brief? Ist sie jetzt total verrückt geworden, oder was?!«


  »Na ja, genau genommen war der Brief gar nicht von Simone«, sagte Tim.


  »Von wem denn dann?«, fragte ich. »Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  »Er war von ... also ... aber dreh jetzt nicht gleich durch, okay?« Tim warf mir einen schnellen Seitenblick zu. »Der Brief war von Lea.«


  »Waaas?!« Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Lea hat dir einen Brief geschrieben?«


  In meinem Kopf begann es zu rattern. Trotzdem dauerte es noch ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel.


  Lea[image: ]küsst Tim[image: ] verliebt sich in ihn[image: ] lässt ihm von Simone einen Brief überreichen [image: ] ...


  »Sag bloß, Lea hat dir einen Liebesbrief geschrieben!«, platzte ich heraus.


  Tim nickte. Er war immer noch ziemlich rot im Gesicht.


  »Zeig mal her«, befahl ich und streckte die Hand aus.


  Tim zeigte mir einen Vogel. »Du spinnst wohl! Der Brief ist für mich und nicht für dich. Das ist meine Privatsache.«


  »Quatsch! Immerhin ist Lea meine beste Freundin. Da darf ich ja wohl wissen, was sie dir schreibt«, behauptete ich.


  Tim grinste. »Ich dachte, Lea ist nicht mehr deine beste Freundin.«


  »Ja ... stimmt«, gab ich zu. »Aber sie war es bis vor kurzem. Was schreibt sie denn so? Etwa, dass sie in dich verliebt ist und so ein schmalziges Zeug? Hat sie Herzchen auf den Umschlag gemalt? Lea steht total auf Herzchen.« Ich schnaubte verächtlich. »Sie mag alles, was rosa und kitschig ist.«


  »Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Lea hat keine Herzchen auf den Umschlag gemalt«, sagte Tim. »Und sie hat auch nicht geschrieben, dass sie in mich verliebt ist. Nur dass sie mich nett findet und sich gerne mal mit mir verabreden würde.«


  »Pfff«, machte ich. »So was Blödes! Sie sieht dich doch jeden Tag in der Schule. Da braucht sie sich doch nicht extra mit dir zu verabreden.«


  »Jetzt stell dich nicht so dämlich an, Emma!«, sagte Tim vorwurfsvoll. »Du weißt doch genau, wie das gemeint ist. Schließlich triffst du dich mit Bastian auch nachmittags, obwohl du ihn jeden Tag in der Schule siehst.«


  Als Tim Bastians Namen erwähnte, fing die Stecknadel in meiner Brust wieder an zu piksen. Inzwischen war ich mir ziemlich sicher, dass Bastian mir aus dem Weg ging. Seit Tagen hatten wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich schob die Gedanken an Bastian schnell wieder beiseite. Davon bekam ich nur schlechte Laune. Außerdem gab es gerade andere wichtige Dinge zu klären.


  »Lea ist also immer noch in dich verliebt«, stellte ich fest. »Sie ist ganz schön hartnäckig. Dabei hab ich ihr doch ausdrücklich gesagt, dass sie dich in Ruhe lassen soll!«


  »Also, da hab ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, sagte Tim ruhig.


  Ich sah ihn entsetzt an. »Du willst dich doch nicht etwa wirklich mit Lea treffen, oder?«


  Tim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das hab ich mir noch nicht so genau überlegt ... Aber warum eigentlich nicht? Könnte doch vielleicht ganz lustig sein ...«


  »Lustig? Was soll denn daran lustig sein?«, rief ich. »Ich dachte, du willst nichts von Lea! Das hast du zumindest behauptet, als ich dich vor Kurzem gefragt habe.«


  »Ja ... stimmt ...«, gab Tim zu. »Aber das ist schließlich schon eine ganze Weile her. Und eigentlich ist Lea ja ganz nett ... und witzig ...«


  »Lea ist überhaupt nicht nett und witzig«, unterbrach ich Tim. »Sie ist eine dumme Kuh!«


  »Aber ...«, begann Tim, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Wehe, du triffst dich mit ihr! Das kommt überhaupt nicht infrage, klar?«


  Tim seufzte. »Ich wusste doch, dass du ausrastest, wenn ich dir von dem Brief erzähle.«


  »Ich raste überhaupt nicht aus!«, schrie ich so laut, dass sich ein paar Leute auf dem Bürgersteig nach uns umdrehten. »Ich will nur nicht, dass du dich mit Lea triffst!«


  »Jetzt reg dich mal wieder ab«, sagte Tim. »Ist ja noch gar nicht sicher, dass ich auf Leas Brief antworte. Aber ich lass mir von dir auch nichts verbieten, damit das klar ist.«


  Ich warf Tim einen wütenden Blick zu und murmelte: »Mach doch, was du willst.«


  Den restlichen Weg bis zur Taubenstraße redete ich kein Wort mehr mit ihm. Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang daran denken, sich mit Lea zu treffen? Es wäre schon schlimm genug gewesen, wenn mein Bruder und meine beste Freundin zusammengekommen wären. Aber mein Bruder und meine Ex-Beste-Freundin – das ging ja nun überhaupt nicht! Schließlich war ich froh, dass ich Lea seit unserem Streit nur noch vormittags in der Schule sehen musste. Ich hatte überhaupt keine Lust darauf, ihr blödes Getue auch noch nachmittags bei uns zu Hause ertragen zu müssen. Und bei dem Gedanken daran, dass Tim und Lea in jeder Pause knutschend auf dem Schulhof herumstanden wie Klaus und Nadine, wurde mir ganz schlecht. Aber so weit war es ja zum Glück noch nicht. Und wenn Tim nicht völlig den Verstand verloren hatte, würde es auch nie dazu kommen.


  »An deiner Stelle würde ich den Brief einfach zerreißen«, sagte ich, als wir vor Papas Haus standen und ich auf den Klingelknopf drückte. »Lea will sich bestimmt nur mit dir treffen, um mich zu ärgern.«


  »Meinst du?« Tim kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich denke, ich werde erst einmal über die Sache schlafen.«


  Ich musste grinsen. Das war typisch Tim! Im Gegensatz zu mir dachte er immer gründlich nach, bevor er eine Entscheidung traf.


  »Tu das«, sagte ich. Da ertönte der Summer. Ich drückte die Tür auf und schnupperte. »Komisch, es riecht gar nicht verbrannt. Vielleicht kriegen wir ja doch etwas Genießbares zum Mittagessen.«


  »Oder Papa hat mal wieder Pizza bestellt«, unkte Tim.


  [image: ]


  »Es gibt Spaghetti mit Tomaten-Zucchini-Soße und Rucolasalat«, verkündete Papa, als wir alle am Küchentisch saßen. Carolin, Rolf und Daniel aßen auch mit. »Ich hoffe, ihr habt ordentlich Hunger mitgebracht!«


  »Hast du das etwa ganz allein gekocht?«, fragte ich und betrachtete beeindruckt die dampfenden Schüsseln auf dem Tisch. Eine war randvoll mit gekochten Spaghetti und die andere mit duftender Soße. Es roch so lecker, dass mir augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Na ja, nicht ganz«, gab Papa zu. »Um ehrlich zu sein, hat mir Daniel ein bisschen unter die Arme gegriffen.«


  Ich warf Daniel einen überraschten Blick zu, aber er sah schnell weg.


  Tim grinste. »Du kannst kochen, Daniel? Das hätte ich echt nicht gedacht.«


  »Na ja, eigentlich kann ich es auch gar nicht richtig«, murmelte Daniel und wurde rot. »Ich helfe nur manchmal etwas mit.«


  »Jetzt sei doch nicht so bescheiden!« Rolf häufte sich eine riesige Portion Nudeln auf seinen Teller. »Was war das noch, was du letztes Wochenende gezaubert hast? Gemüse-Lasagne? Die war richtig lecker!«


  Carolin sah ihren Sohn stolz an. »Daniel kann wirklich sehr gut kochen. Er wird später bestimmt mal ein erfolgreicher Koch und eröffnet sein eigenes Restaurant.« Sie fuhr ihm mit der Hand durch die Haare. »Allerdings braucht man auch für eine Kochlehre einen vernünftigen Schulabschluss, nicht wahr, Daniel? Aber das schaffst du schon. Wenn du dir bloß nicht wieder Ärger in der Schule einhandelst ...«


  Daniel machte ein gequältes Gesicht und duckte sich unter der Hand seiner Mutter weg. »Mama!«


  »Daniel hat die Schule in letzter Zeit etwas schleifen lassen«, erklärte uns Carolin. Sie schien gar nicht zu merken, dass Daniel neben ihr vor Verlegenheit fast unter den Tisch kroch. »Außerdem haben sich einige Mitschüler über ihn beschwert – zumindest behauptet das seine Klassenlehrerin. Meiner Meinung nach muss es sich dabei ja um ein Missverständnis handeln. Schließlich kenne ich meinen Sohn. Daniel kann keiner Fliege was zuleide tun. Stimmt doch, oder, Dani?«


  Daniel seufzte und warf seiner Mutter einen genervten Blick zu. »Können wir jetzt vielleicht mal über etwas anderes reden?«


  Obwohl ich ihn natürlich immer noch total bescheuert fand, tat er mir in diesem Moment beinahe ein bisschen leid. Carolin benahm sich wirklich oberpeinlich. Dass sie ihren Sohn für ein Unschuldslamm hielt, fand ich allerdings fast so unglaublich wie die Tatsache, dass Daniel regelmäßig seine WG-Mitbewohner bekochte. Der Junge schien wirklich voller Überraschungen zu stecken.


  »Tja, manchmal gibt es die seltsamsten Missverständnisse«, sagte ich und sah Daniel scharf an. »Mona wird zum Beispiel immer von zwei Jungs aus ihrer Klasse geärgert. Dabei hat sie ihnen überhaupt nichts getan. Das muss doch auch ein Missverständnis sein, oder?«


  Daniel starrte auf seinen Teller und stocherte in seinen Nudeln herum. »Keine Ahnung ... kann schon sein ...«


  »Gehst du nicht in dieselbe Klasse wie Mona?«, fragte Papa. »Dann müsstest du die Jungs doch kennen. Vielleicht kannst du sie ja zur Vernunft bringen. Mona ist so ein liebes Mädchen, sie hat es wirklich nicht verdient, dass sich irgendwelche Schwachköpfe auf ihre Kosten amüsieren.«


  Daniels Nasenspitze versank fast in den Nudeln, so tief beugte er sich über den Teller. Sein Kopf war knallrot angelaufen, aber das schien außer mir und Tim niemandem aufzufallen. »Ich kann's ja mal versuchen ...«, murmelte er.


  »Das ist mal wieder typisch!«, schimpfte Carolin. »Solche Chaoten kommen ungeschoren davon, aber wenn du dich ein Mal daneben benimmst, kriege ich gleich einen Anruf von deiner Lehrerin.«


  »Ja, das ist wirklich ungerecht«, sagte ich. »Zumal Daniel doch keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Nicht wahr, Dani?«


  Daniel warf mir einen wütenden Blick zu. Ich lächelte freundlich zurück, schob mir eine Riesenmenge Spaghetti in den Mund und kaute genüsslich. Eins musste ich Daniel lassen: Kochen konnte er wirklich gut.


  [image: ]


  

  

  8. Kapitel

  Ein Fall für Emma


  



  [image: ]as?« Mona saß auf ihrem Bett und starrte mich ungläubig an. »Daniel wohnt in Rudis WG? Und das erzählst du mir erst jetzt?«


  Ich machte ein reumütiges Gesicht. »Tut mir echt leid, hat sich irgendwie nicht früher ergeben. Außerdem hatte ich so viele andere Sachen im Kopf ...«


  Mona grinste. »Schon klar. Wenn man gerade seinen ersten Kuss bekommen hat, ist natürlich alles andere plötzlich völlig unwichtig.« Sie überlegte einen Moment. »Jetzt wird mir auch klar, warum sich Daniel in den letzten Tagen so zurückgehalten hat. Ich hab mich schon gewundert, weil ich mir kaum noch blöde Sprüche von ihm anhören musste.«


  Ich nickte. »Kein Wunder – er will schließlich nicht, dass seine Mami erfährt, was für ein Fiesling er in Wirklichkeit ist. Darum hat er mir auch geholfen, als Markus auf mich losgehen wollte. Es hätte für Daniel schließlich ziemlich unangenehm werden können, wenn ich mit einem blauen Auge in der WG aufgetaucht wäre.«


  Mona schüttelte den Kopf. »Ich fass es nicht, dass Rudi ausgerechnet in die WG gezogen ist, in der Daniel mit seiner Mutter wohnt. So ein blöder Zufall!«


  »Wer weiß, wozu es gut ist«, sagte ich. »Vielleicht lässt Daniel dich jetzt ja wirklich in Ruhe. Und wenn nicht, werde ich seinem Kumpel Markus mal erzählen, dass Daniel gerne in der Küche steht und neue Rezepte ausprobiert. Dann ist Daniel bestimmt bei ihm unten durch.«


  »Eigentlich finde ich es ja klasse, wenn Jungs kochen können«, sagte Mona. »Aber dass sich ausgerechnet Daniel zu Hause in die Küche stellt, hätte ich nun wirklich nicht gedacht. Schade, dass er in der Schule immer so cool tut. Wenn er das mal lassen würde, wäre er vielleicht ganz nett.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Das glaubst du doch selbst nicht!«


  »Wer weiß, was Daniel schon alles mitgemacht hat«, sagte Mona nachdenklich. »Vielleicht ist er ja früher selbst in der Schule geärgert worden. Oder er hat einen Vaterkomplex, so wie ich.«


  Ich seufzte. Manchmal war es ganz schön anstrengend, mit jemandem zusammenzuwohnen, der so nett ist wie Mona. Sie hat immer für alles Verständnis. Na ja, oder für fast alles. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich habe für nichts Verständnis. Na ja, oder für fast nichts.


  »Apropos Väter«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »hast du eigentlich inzwischen noch mal mit Gesa gesprochen? Wegen deines Vaters, meine ich?«


  Mona seufzte. »Ich hab's versucht, aber es ist genauso gelaufen, wie ich befürchtet hatte.«


  »Heißt das, Gesa hat wieder total abgeblockt?«


  Mona nickte. »Sie will einfach nicht mit mir über meinen Vater sprechen. Und seinen Namen will sie mir auch nicht sagen. Sie meinte, es sei das Beste, wenn ich einfach vergesse, dass ich einen Vater habe.«


  »Das gibt's doch nicht!«, schimpfte ich. »Als ob du nicht selbst entscheiden könntest, was das Beste für dich ist! Na gut, dann müssen wir deinen Vater eben ohne Gesas Hilfe finden. Fragt sich nur, wie ...«


  »Ich hätte vielleicht eine Idee ...« Mona stand auf und wühlte in der obersten Schublade ihrer Kommode. Dann hielt sie mir ein Foto hin. »Hier, sieh dir das an!«


  Ich nahm Mona das Foto aus der Hand. Es war eine leicht vergilbte Schwarz-Weiß-Aufnahme. Sah aus wie ein Passbild. Ein Mann mit Brille und akkuratem Kurzhaarschnitt blickte mit ernstem Gesicht in die Kamera. Er trug ein gepunktetes Hemd und eine Krawatte.


  »Ist er das?«, fragte ich.


  Mona nickte. Ihre Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet. »Wie findest du ihn? Eigentlich sieht er doch ganz nett aus, oder?«


  »Stimmt.« Ich sah mir das Foto noch einmal an. »Ein bisschen wie ein Versicherungsvertreter. Oder ein Bankangestellter. Auf jeden Fall ziemlich seriös.« Ich kicherte. »Aber das Hemd mit den Punkten ist ja wohl total daneben.«


  Mona machte ein beleidigtes Gesicht. »Das war damals bestimmt gerade in Mode. Das Foto ist schließlich schon etwas älter.«


  »Klar, daran hab ich gar nicht gedacht«, sagte ich schnell.


  »Heute läuft er bestimmt nicht mehr so herum. Komisch, eigentlich sieht er nicht so aus, als wenn er seine schwangere Freundin einfach sitzen lassen würde.«


  »Genau«, sagte Mona eifrig. »Das hab ich auch schon gedacht.«


  »Und Gesas große Liebe hatte ich mir auch etwas anders vorgestellt«, fügte ich hinzu. »Eher so der Hippie-Typ mit langen Haaren und Batik-T-Shirt.«


  »Vielleicht war mein Vater ja überhaupt nicht Mamas große Liebe.« Mona betrachtete traurig das Foto. »Nicht einmal das weiß ich.«


  »Das werden wir schon noch herauskriegen«, sagte ich aufmunternd. »Jetzt wissen wir immerhin, wie dein Vater aussieht. Das ist doch ein erster Anhaltspunkt! Wo hast du das Foto eigentlich her? Gesa hat es doch bestimmt nicht freiwillig herausgerückt, oder?«


  Mona schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ehrlich gesagt hab ich das Foto aus ihrem Zimmer stibitzt. Ich war so sauer, weil sie nicht mit mir reden wollte. Da hab ich heimlich ein bisschen in ihrem Schrank herumgekramt und das Bild in einem Stapel alter Papiere gefunden. Meinst du, das war richtig? Eigentlich ist es ja nicht okay, in den Sachen anderer Leute zu wühlen ...«


  »Ach was, mach dir darüber mal keine Gedanken«, beruhigte ich Mona. »Gesa ist schließlich selbst schuld. Du hast ja nur in ihren Sachen gewühlt, weil sie vorher total abgeblockt hat. Das war sozusagen Notwehr. Und außerdem: Der Zweck heiligt die Mittel.«


  Ich freute mich, endlich mal wieder einen von Omas Sprüchen anbringen zu können.


  Mona sah trotzdem noch ziemlich schuldbewusst aus. »Ich weiß nicht ...«


  »Aber ich«, sagte ich energisch. »Du hast genau das Richtige getan. Jetzt können wir uns endlich auf die Suche nach deinem Vater machen. Steht vielleicht zufällig sein Name hinten auf dem Foto? Oder wenigstens eine romantische Widmung? Das würde uns echt weiterhelfen.«


  Mona schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber es steht der Name eines Fotostudios drauf.«


  Ich drehte das Foto um. Tatsächlich! Auf der Rückseite befand sich ein Aufkleber, auf dem in kleinen, goldenen Buchstaben Fotostudio Klemmer, Dederstadt stand.


  »Aha!«, rief ich. »Fotostudio Klemmer! Das kenne ich! Das Geschäft ist am Marktplatz, direkt neben dem Venezia.«


  »Meinst du, wir sollten da mal hingehen?«, fragte Mona.


  Ich nickte. »Auf jeden Fall. Das Fotostudio ist schließlich unser einziger Anhaltspunkt. Vielleicht weiß dort ja jemand, wann das Foto gemacht wurde. Wenn wir Glück haben, gibt es sogar noch irgendwelche Unterlagen, in denen der Name deines Vaters steht. Eine Rechnung oder so was.« Ich gab Mona das Foto zurück. »Glaub mir, wir werden deinen Vater schon finden.«


  Am liebsten wäre ich sofort nach Dederstadt gefahren, um mit der Suche zu beginnen. Ganz klar: Das war ein Fall für Emma, die Superdetektivin!
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  9. Kapitel

  Streit auf dem Schulhof


  



  [image: ]m nächsten Tag konnte ich es kaum erwarten, dass der Vormittag endlich zu Ende ging. Mona und ich hatten beschlossen, gleich nach der Schule zum Fotostudio zu gehen und dort mit unseren Nachforschungen zu beginnen. Aber vorher passierte noch etwas, was meine gute Laune auf eine harte Probe stellte.


  »Jetzt sieh dir das an!«, zischte ich Mona zu, als wir in der ersten großen Pause auf dem Schulhof standen. »Lea versucht schon wieder, Tim anzubaggern!«


  Mona zuckte mit den Schultern. »Na und? Lass sie doch. Tim will doch sowieso nichts von ihr.«


  »Da bin ich mir inzwischen nicht mehr so sicher ...«, murmelte ich, ohne Tim und Lea aus den Augen zu lassen.


  Tim stand mit ein paar Jungs aus unserer Klasse vor der Turnhalle. Lea hatte sich von Simone und den anderen Gackerhühnern, mit denen sie jetzt immer die Pausen verbrachte, losgeeist, war schnurstracks auf Tim zugegangen und hatte ihn einfach angequatscht. Ganz schön mutig, das musste ich ihr lassen.


  Jetzt standen die beiden etwas abseits und unterhielten sich. Das heißt, Lea redete auf Tim ein und er hörte zu. Ich konnte sogar auf die Entfernung sehen, dass Lea ziemlich aufgeregt war. Ihre Wangen leuchteten rot, und sie fuchtelte hektisch mit den Armen. Ich hätte zu gerne gewusst, was sie von Tim wollte. Ob es um den Brief ging, den sie ihm geschrieben hatte? Vielleicht wollte sie wissen, warum er noch nicht geantwortet hatte ...


  »Die blöde Kuh soll Tim bloß in Ruhe lassen!«, schimpfte ich und versenkte meine Fäuste in den Hosentaschen. »Was bildet die sich eigentlich ein?«


  »Vielleicht mag sie Tim ja wirklich«, sagte Mona. »Dann kannst du sowieso nichts machen. Gegen wahre Liebe ist kein Kraut gewachsen ...«


  »Pffft«, machte ich. »Wahre Liebe! So ein Quatsch! Die gibt's höchstens in deinen Liebesschnulzen.«


  Ich sah zu Bastian hinüber, der mal wieder mit seinen Kumpels Fußball spielte. Heute Morgen hatte er mir nur kurz von weitem zugewinkt und war dann gleich im Schulgebäude verschwunden.


  Bastian war gerade am Ball. Er lief auf das Tor zu, das aus zwei auf dem Boden liegenden Jackenhaufen bestand, und schoss. Sein Freund Torben konnte den Schuss nicht halten, und der Ball flog direkt auf Mona und mich zu. Mona stieß einen spitzen Schrei aus und duckte sich. Ich war leider zu langsam. Bevor ich reagieren konnte, knallte der Ball mit voller Wucht gegen meinen Kopf. Einen Moment lang wurde mir schwarz vor Augen. Ich sah nichts als kleine Sternchen. Sie funkelten und blitzten so hell, dass mir ganz schwindelig wurde. Mein Schädel brummte, und ich fragte mich, ob ich vielleicht ohnmächtig geworden war. Aber dann verschwanden die Sternchen wieder, und ich merkte, dass ich immer noch auf beiden Beinen stand – auch wenn sie sich ziemlich wackelig anfühlten. Ich blinzelte ein paarmal, bis ich wieder klar sehen konnte.


  »Alles in Ordnung, Emma?«, fragte Mona.


  Ich nickte, hörte aber gleich wieder damit auf, weil mir der Schädel davon noch lauter brummte. Vorsichtig betastete ich meinen Kopf. An der Stelle, wo mich der Fußball getroffen hatte, spürte ich bereits eine Beule.


  »Na super!«, stöhnte ich. »Das gibt bestimmt die größte Beule des Jahrhunderts.«


  Bastian kam auf mich zugerannt. »Hast du dir wehgetan?«, fragte er atemlos.


  »Natürlich hab ich mir wehgetan!«, schimpfte ich. »Kannst du nicht aufpassen, wo du den blöden Ball hinschießt? Ich hätte locker eine Gehirnerschütterung kriegen können!«


  Bastian strich mir sanft die Haare aus der Stirn und sah sich meine Beule etwas genauer an. »Oh Mann, das sieht wirklich ziemlich heftig aus«, stellte er fest.


  »Tut auch höllisch weh«, brummte ich, obwohl es mir eigentlich schon viel besser ging, seit Bastian meine Stirn berührt hatte.


  »Entschuldige, Emma«, sagte Bastian und nahm meine Hand. »Das wollte ich nicht.« Er überlegte einen Moment. »Wie wär's, wenn ich dich heute Nachmittag zum Eisessen einlade? Als kleine Wiedergutmachung sozusagen?«


  Trotz der pochenden Beule auf meiner Stirn fühlte ich mich plötzlich ganz leicht und froh. Ich drückte Bastians Hand und lächelte. Aber bevor ich antworten konnte, tauchten Bastians Kumpel hinter ihm auf.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte einer von ihnen ungeduldig. »Spielen wir weiter, oder was?«


  Torben schnappte sich den Ball, der neben Mona auf dem Boden lag, und grinste. »Bastian muss erst noch seine Freundin trösten. Na los, gib ihr schon einen Kuss, Basti!« Er spitzte die Lippen und machte laute Knutschgeräusche.


  Die anderen lachten. »Mach schon, Basti!«, rief einer. »Trau dich!«


  Bastian ließ meine Hand los. »Haltet die Klappe, ihr Idioten!«, schimpfte er, aber es klang nicht besonders überzeugend.


  Torben grinste und kickte den Ball zu den Fahrradständern. »Weiter geht's, Leute!«, rief er. Er versetzte Bastian einen Schlag auf die Schulter. »Oder knutschst du jetzt etwa lieber herum, statt Fußball zu spielen?«


  »Quatsch«, murmelte Bastian.


  »Na also, dann komm endlich!« Torben rannte los und begann, mit den anderen um den Ball zu rangeln.


  Ich sah ihm kopfschüttelnd nach. »Mann, was sind das denn für kindische Idioten?«


  »Das sind meine Freunde«, stellte Bastian fest.


  »Tolle Freunde!«, sagte ich. »Sind die immer so bescheuert?«


  »Das verstehst du nicht.« Bastians Gesicht war auf einmal wie versteinert.


  Ich merkte, wie ich wütend wurde. »Was gibt's denn da zu verstehen? Die Blödmänner haben sich gerade über uns lustig gemacht – und du hast dir das einfach gefallen lassen! «


  »Jetzt reg dich doch nicht so auf! Die Jungs haben das nicht so gemeint, okay? Das war nur ein harmloser Witz, Emma!«


  »Ich fand das aber nicht besonders witzig«, sagte ich bockig.


  Bastian runzelte die Stirn. »Immer musst du aus einer Mücke einen Elefanten machen! Das kann echt nerven.« Er drehte sich um und wollte zu den anderen laufen. »Ich geh noch ein bisschen Fußball spielen. Mit dir kann man ja sowieso nicht reden.«


  »Genau, geh doch zu deinen tollen Freunden!«, rief ich ihm hinterher. »Die sind dir wohl wichtiger als ich, was?«


  »Mit denen kann man wenigstens Spaß haben.« Bastian blieb stehen und sah mich an. »Und sie sind nicht immer gleich beleidigt, so wie du.«


  »Ich bin überhaupt nicht immer gleich beleidigt! Nur wenn ich merke, dass es meinem Freund peinlich ist, mit mir gesehen zu werden.«


  Bastian wurde rot. »Das ist doch totaler Quatsch, Emma.«


  »Ach ja?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Und warum tust du dann in letzter Zeit in der Schule so, als würdest du mich nicht kennen?«


  »Tu ich doch gar nicht!«, verteidigte sich Bastian. In diesem Moment ertönte die Pausenklingel, und er machte ein erleichtertes Gesicht. Die Unterbrechung schien ihm gerade recht zu kommen. »Ich muss rein, wir schreiben jetzt Mathe. Also dann, bis später.«


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging zum Haupteingang, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


  Ich war so sauer, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Aber das ging natürlich nicht. Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.


  »Alles in Ordnung, Emma?«, fragte Mona.


  »Nein«, sagte ich grimmig. »Ich fass es einfach nicht, dass Bastian so ein Feigling ist!«


  Die anderen Schüler strömten an Mona und mir vorbei ins Schulgebäude. Plötzlich kam es mir so vor, als würden mich alle neugierig anstarren. Ich atmete einmal tief durch und versuchte so auszusehen, als wenn nichts wäre. Es war schon schlimm genug, dass jetzt wahrscheinlich die halbe Schule mitbekommen hatte, wie Bastian und ich uns gestritten hatten. Da mussten nicht auch noch alle merken, wie fertig ich war.


  Plötzlich lief Lea an mir vorbei. Sie hatte natürlich mal wieder Simone im Schlepptau. Ich hielt Ausschau nach Tim, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Mist, jetzt hatte ich gar nicht mitbekommen, wie das Gespräch zwischen den beiden weitergegangen war. Hoffentlich hatte Tim die dumme Kuh abgewimmelt!


  Lea und Simone warfen mir einen Blick zu, steckten die Köpfe zusammen und kicherten. Ich hab ja schon mal erwähnt, dass ich es hasse, ausgelacht zu werden. Vor allem, wenn ich sowieso schon stinksauer bin.


  »Was gibt's denn da zu kichern?«, fuhr ich Lea an.


  Lea zuckte zusammen, aber Simone grinste nur. »Na, Streit mit dem Herzallerliebsten gehabt?«, flötete sie.


  »Das geht dich gar nichts an«, sagte ich. »Mit wem ich mich streite, ist ganz allein meine Angelegenheit.« Dann wandte ich mich an Lea. »Und du solltest endlich aufhören, Tim auf die Nerven zu gehen. Lass ihn in Ruhe, klar?«


  Lea warf mir einen wütenden Blick zu. »Ich kann reden, mit wem ich will.«


  »Tim will aber nicht mit dir reden«, sagte ich. »Er ist nur zu nett, um dir das selbst zu sagen. Du machst dich total lächerlich, wenn du ihm weiterhin nachrennst. Von deinem peinlichen Liebesbrief mal ganz abgesehen.«


  Lea wurde knallrot. »Tim hat dir meinen Brief gezeigt?«


  »Na klar«, schwindelte ich. »Was hast du denn gedacht? Schließlich ist er mein Zwillingsbruder. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.« Bevor ich mich stoppen konnte, log ich auch schon munter weiter. »Wir haben uns scheckig gelacht über deinen blöden Brief. Mann, der war echt witzig!« Ich lachte gekünstelt, und Mona sah mich erschrocken an.


  Lea war kreidebleich geworden. »Du lügst!« Ihre Stimme zitterte, und sie sah aus, als würde sie gleich losheulen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«


  »Komm, wir gehen rein.« Simone warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Emma spinnt mal wieder rum, das sieht doch jeder.« Sie nahm Leas Arm und wollte sie weiterziehen.


  Bevor Lea ihr folgte, sah sie mir direkt in die Augen und zischte: »Du bist eine fiese Kuh, Emma Laurenz. Du glaubst, alle müssten immer nur nach deiner Pfeife tanzen. Aber da hast du dich getäuscht. Ab jetzt werde ich mich wehren, also pass bloß auf!«


  »Huh, da hab ich aber Angst!« Ich lachte spöttisch, obwohl mir eigentlich gar nicht nach Lachen zumute war. Ich kannte Lea gut genug, um zu wissen, dass sie es ernst meinte. Lea und ich waren jetzt keine Freundinnen mehr, sondern Feindinnen. Und was das Schlimmste war: Ich wusste, dass ich daran nicht ganz unschuldig war.
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  10. Kapitel

  Die Suche beginnt


  



  [image: ]ier ist es«, sagte ich und zeigte auf ein kleines Geschäft links neben dem Venezia. Über der Tür hing ein Schild, auf dem in altmodischer Schreibschrift Foto Klemmer stand. Im Schaufenster standen zwei Hochzeitsbilder, ein paar Porträtaufnahmen und das Bild eines lachenden Babys.


  «Komisch, der Laden ist mir noch nie aufgefallen«, sagte Mona und betrachtete interessiert die Hochzeitsbilder. »Dabei gibt's den wahrscheinlich schon ewig, so verstaubt, wie die Bilder im Schaufenster aussehen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Wollen wir reingehen?«


  Mona nickte. Als ich die Tür öffnete, ertönte ein helles Bimmeln im Laden. Sofort kam eine Frau aus dem Hinterzimmer und stellte sich hinter den Verkaufstresen. An ihrem Pullover war ein kleines Schild befestigt, auf dem Hildegard Klemmer stand.


  Hildegard Klemmer lächelte uns freundlich zu. »Guten Tag, die Damen. Kann ich weiterhelfen?«


  Mona starrte die Frau mit großen Augen an und sagte keinen Ton. Ihr hatte es vor lauter Aufregung offenbar die Sprache verschlagen. Also nahm ich die Sache in die Hand.


  »Ja, Sie können uns tatsächlich helfen.« Ich versuchte, so liebenswürdig wie möglich zu klingen. »Zumindest hoffe ich das. Meine Freundin und ich haben ein altes Foto gefunden, das in Ihrem Laden gemacht wurde. Jetzt würden wir gerne wissen, wie der Mann auf dem Foto heißt.« Ich stieß Mona an, aber sie reagierte nicht. »Das Foto!«, zischte ich. »Hast du es dabei?«


  Mona zuckte zusammen. »Äh – einen Moment ...«


  Während Mona in ihrer Schultasche kramte, warf uns Frau Klemmer einen interessierten Blick zu. »So eine Anfrage bekomme ich nicht alle Tage«, sagte sie und nahm das Foto in die Hand, das Mona ihr hinhielt. Sie drehte es um und betrachtete den Aufkleber auf der Rückseite. »Das Bild kommt tatsächlich aus unserem Studio. Aber es muss ziemlich alt sein. Diese Aufkleber verwenden wir schon lange nicht mehr.« Sie zog eine Schublade auf und holte einen Bogen mit Adressaufklebern heraus, die etwas moderner aussahen als der auf dem Foto. »Seht ihr? Das sind unsere aktuellen Adressaufkleber. Wir haben die Schrift geändert und das gesamte Design etwas modernisieren lassen.«


  »Seit wann benutzen Sie denn die alten Aufkleber nicht mehr?«, fragte ich.


  Frau Klemmer überlegte. »Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir die neuen Aufkleber drucken lassen, als mein Mann das Geschäft von seinem Vater übernommen hat. Das ist jetzt fast sechzehn Jahre her.«


  »Dann muss das Foto also auf jeden Fall älter als sechzehn Jahre sein«, stellte ich fest.


  Frau Klemmer nickte. »Stimmt. Aber ich fürchte, mehr kann ich euch auch nicht sagen.«


  »Sie wissen also nicht, wie der Mann auf dem Foto heißt?«, fragte Mona. Ihre Stimme klang heiser.


  »Nein, leider nicht«, antwortete Frau Klemmer. »Ich habe erst hier angefangen, als mein Mann die Geschäftsleitung übernommen hat. Damals waren wir erst ein paar Jahre verheiratet ...« Sie lächelte und blickte verträumt in die Ferne. Nach einer Weile erinnerte sie sich wieder daran, dass wir in ihrem Laden standen, und fragte neugierig: »Aber warum wollt ihr überhaupt wissen, wie der Mann auf dem Foto heißt? Ist er ein Verwandter von euch?«


  Mona warf mir einen erschrockenen Blick zu.


  »So was Ähnliches«, sagte ich schnell. »Das Foto stammt ... aus einem alten Familienalbum. Wahrscheinlich ein verschollener Onkel. Wir vermuten, dass er nach Amerika ausgewandert ist, und wir würden ihn gerne aufspüren. Aber dazu müssen wir natürlich erst mal wissen, wie er heißt.«


  »Warum fragt ihr nicht einfach eure Eltern?«, wollte Frau Klemmer wissen.


  »Sie wissen auch nicht, wo er ist«, sagte ich. »Und außerdem soll es eine Überraschung werden. So eine Art Familienzusammenführung, wissen Sie?«


  »Aha.« Frau Klemmer sah etwas verwirrt aus, aber zum Glück fragte sie nicht weiter nach. »Tja, wie gesagt, ich fürchte, ich kann euch da leider nicht weiterhelfen.«


  Aber so schnell wollte ich nicht aufgeben. »Haben Sie nicht vielleicht noch irgendwo alte Unterlagen? Rechnungen? Oder Auftragsbestätigungen? Oder eine Kundenkartei? Irgendetwas, wo die Namen Ihrer Kunden festgehalten werden?«


  Frau Klemmer schüttelte den Kopf. »Natürlich haben wir Unterlagen über unsere Aufträge, aber die werden alle paar Jahre vernichtet. Sonst hätten wir ja irgendwann ein riesiges Archiv. Aus der Zeit, in der dieses Foto entstanden sein muss, haben wir garantiert nichts Schriftliches mehr. Und unsere Kundenkartei reicht auch nicht so weit zurück. Wir aktualisieren sie regelmäßig.«


  Ich seufzte und sah zu Mona hinüber. Sie ließ den Kopf hängen und sah genauso enttäuscht aus, wie ich mich fühlte. Das war's! Schluss, aus, vorbei. Wir waren in einer Sackgasse gelandet. Unsere Nachforschungen hatten noch gar nicht richtig angefangen, da waren sie auch schon wieder beendet. Es war wirklich zum Mäusemelken!


  »Trotzdem vielen Dank«, sagte ich matt und nahm das Foto entgegen, das Frau Klemmer mir hinhielt.


  »Vielleicht solltet ihr doch noch mal mit euren Eltern reden«, schlug sie vor. »Sie können euch bestimmt helfen, euren verschollenen Onkel zu finden.«


  »Ja, mal sehen ...«, murmelte ich. »Also dann, auf Wiedersehen.«


  Ich wollte mich gerade umdrehen und gehen, als ein alter Mann aus dem Hinterzimmer in den Laden schlurfte. Er hatte kein einziges Haar mehr auf dem Kopf, und sein Schädel glänzte wie eine polierte Holzkugel. Er musterte Mona und mich interessiert.


  »Was wollen die jungen Damen denn?«, fragte er Frau Klemmer. »Kannst du ihnen nicht weiterhelfen?«


  »Doch, doch«, sagte Frau Klemmer schnell. »Leg dich ruhig wieder hin, ich kümmere mich schon um die Kundschaft.«


  Aber so leicht ließ sich der alte Mann nicht abwimmeln. »Warum soll ich mich denn mitten am Tag hinlegen? So ein Unsinn!«, brummte er. Dann wandte er sich an Mona und mich. »Ich habe diesen Laden aufgebaut und mich fünfunddreißig Jahre lang jeden Tag von morgens bis abends um das Geschäft gekümmert. Das gewöhnt man sich nicht so leicht ab.«


  Mona lächelte freundlich. »Kann ich mir vorstellen. Dann sind Sie also der Seniorchef?«


  Der Mann nickte. »Gestatten: Rudolf Klemmer.« Er deutete eine Verbeugung an, und Mona kicherte. »Ich habe so ziemlich jedes Gesicht in dieser Stadt schon einmal fotografiert. Schließlich sind wir das einzige Fotogeschäft in Dederstadt. Früher oder später kommen alle zu uns. Hochzeitsbilder, Familienbilder, Passfotos oder Bewerbungsfotos – ohne unsere Fotos geht gar nichts!« Er grinste verschmitzt.


  Plötzlich hatte ich eine Idee. »Dann können Sie uns vielleicht weiterhelfen«, sagte ich und hielt Herrn Klemmer das Foto hin, das ich immer noch in der Hand hatte. »Wissen Sie vielleicht, wer dieser Mann ist? Das Bild ist vor vielen Jahren in Ihrem Laden gemacht worden.«


  Herr Klemmer holte eine Brille aus seiner Hemdtasche und setzte sie auf. Dann sah er sich das Foto genau an.


  »Doch, der Mann kommt mir tatsächlich bekannt vor.« Er kniff die Augen zusammen und schien angestrengt nachzudenken. »Mir fällt bloß gerade sein Name nicht ein ...«


  Mona und ich warfen uns einen schnellen Blick zu und hielten gespannt den Atem an. Plötzlich ging ein Strahlen über das runzlige Gesicht des Seniorchefs.


  »Ich hab's!«, verkündete er. »Das ist Klaus!«


  »Klaus?«, fragte Mona und bekam vor Aufregung ganz rote Wangen. »Sind Sie sicher, dass er so heißt?«


  Herr Klemmer nickte. »Ja. Ich habe ein ausgezeichnetes Namensgedächtnis. Und an Klaus erinnere ich mich noch sehr gut. Immerhin hat er jahrelang hier gearbeitet.«


  »Heißt das, Klaus ist Fotograf?«, fragte ich.


  Herr Klemmer lachte. »Nein, nein, natürlich nicht. Klaus Reichert hat für mich als Aushilfsfahrer gearbeitet. Das ist aber bestimmt schon zwanzig Jahre her. Vielleicht sogar noch länger. Damals hat er noch studiert. Wenn ich mich richtig erinnere, hat er sich mit dem Job bei uns sein Studium finanziert.«


  »Was hat er denn studiert?«, fragte Mona.


  Herr Klemmer kratzte sich am Kopf und schüttelte bedauernd den Kopf. »Das weiß ich leider nicht mehr. Ich glaube, es hatte etwas mit Gebäuden zu tun. Architektur oder Bauingenieurwesen oder so etwas. Ich habe ihn aus den Augen verloren, als er aufgehört hat, hier zu arbeiten. Was ist denn aus ihm geworden?«


  »Wir haben leider keine Ahnung«, antwortete ich ausweichend.


  »Vielleicht hat er ja in Amerika Karriere als Architekt gemacht«, sagte Frau Klemmer. »Ihr könntet versuchen, über das Internet mehr herauszubekommen. Da findet man ja heutzutage fast alles ...«


  »Klaus Reichert ist nach Amerika gegangen?«, wunderte sich Herr Klemmer. »Also, das hätte ich wirklich nicht gedacht.«


  »Tja, dann wollen wir mal wieder.« Ich griff nach Monas Arm und zog sie zur Tür. Es war bestimmt besser, schnell zu verschwinden. Bevor Herr Klemmer anfing, genauer nachzufragen, und der ganze Schwindel mit Amerika und dem verschollenen Onkel aufflog.


  »Sie haben uns wirklich sehr geholfen«, sagte Mona höflich, bevor sie hinter mir den Laden verließ. »Vielen Dank!«


  »Schöne Grüße an Klaus!«, rief der alte Herr Klemmer uns hinterher. Dann fiel die Ladentür zu.


  »Puh! Nach der ganzen Aufregung brauche ich erst mal ein Eis!« Ich lief zum Venezia hinüber. »Möchtest du auch eins?«


  Mona nickte. Sie war etwas blass um die Nase. »Klaus Reichert ...«, murmelte sie und betrachtete das Foto in ihrer Hand. »Jetzt weiß ich endlich, wie mein Vater heißt.«


  »Ist doch super, oder?«, sagte ich. »Ein Glück, dass der alte Herr Klemmer so ein gutes Gedächtnis hat. Jetzt ist es bestimmt nur noch ein Klacks, deinen Vater ausfindig zu machen. Vielleicht sollten wir es wirklich übers Internet versuchen.«


  »Meinst du?« Mona machte ein skeptisches Gesicht.


  »Damit kenne ich mich leider nicht besonders gut aus. Ich hab ja noch nicht mal einen Computer ...«


  »Aber Tim hat einen. Er hilft uns bestimmt. Am besten fragen wir ihn gleich, wenn wir nach Hause kommen.« Ich betrachtete sehnsüchtig die vielen Eissorten vor mir in der Kühltheke. »Aber erst holen wir uns ein riesengroßes Eis. Unser erster Ermittlungserfolg muss schließlich gefeiert werden!«
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  11. Kapitel

  Mit der Liebe

  ist das manchmal nicht

  so einfach


  



  [image: ]mma! Telefon!«, rief Tim nach dem Abendbrot. Ich saß gerade auf meinem Bett und brütete über den Mathehausaufgaben. Erleichtert über die Unterbrechung, sprang ich auf und lief die Treppe hinunter.


  »Es ist Bastian«, sagte Tim und verzog sich wieder in sein Zimmer.


  Ich griff nach dem Telefonhörer und überlegte, warum Bastian wohl anrief. Ob er sich mit mir vertragen wollte? Vielleicht tat es ihm ja inzwischen leid, dass er sich so blöd benommen hatte. Einsicht ist der erste Weg zur Besserung, sagt Oma immer. Ich atmete einmal tief durch und hielt den Hörer an mein Ohr.


  »Hallo, Emma«, sagte Bastian. »Ich wollte mal hören, wie es dir so geht. Hast du noch Kopfschmerzen?«


  »Kopfschmerzen?« Ich musste einen Moment überlegen, bevor mir die Sache mit dem Fußball wieder einfiel. Inzwischen war so viel passiert, dass ich die Beule auf meiner Stirn komplett vergessen hatte. »Nein, ich hab keine Kopfschmerzen mehr. Alles in Ordnung.«


  »Prima!« Bastian zögerte.


  »Sonst noch was?«, fragte ich. Jetzt würde er sich bestimmt gleich bei mir entschuldigen!


  »Ja«, sagte Bastian. »Weißt du, wann das nächste Mal Schwimmtraining ist? Ich kann mir die neuen Termine einfach nicht merken.«


  »Schwimmtraining?«, fragte ich verdutzt. Das war so ziemlich das Letzte, womit ich gerechnet hatte.


  »Ja, genau. Bruno hat doch nach den Sommerferien die Zeiten geändert. Treffen wir uns morgen oder erst Montag?«


  »Am Montag«, sagte ich matt. »War das alles, was du wissen wolltest?«


  »Nein«, antwortete Bastian und ich schöpfte wieder Hoffnung. »Sollen wir uns am Wochenende treffen? Ich wollte dich doch noch zum Eis einladen. Als kleine Entschädigung für die Beule.«


  »Hast du das auch mit deinen Freunden abgesprochen?«, rutschte es mir heraus. »Nicht, dass du Ärger kriegst.«


  Bastian seufzte. »Was soll denn das jetzt? Ich versuche, mich wieder mit dir zu vertragen, und du zickst herum.«


  »Ich zicke überhaupt nicht herum«, stellte ich klar. »Ich finde nur, dass du vor deinen Freunden ruhig zu mir stehen könntest. Aber anscheinend ist es dir ja peinlich, mit mir gesehen zu werden.«


  »Das stimmt doch gar nicht!«


  »Und warum hast du dann heute Vormittag meine Hand losgelassen, als deine Freunde aufgetaucht sind?«


  Bastian zögerte. »Na ja ... ich weiß nicht so genau ...«


  »Aha!«, rief ich triumphierend. »Es ist dir also doch peinlich!«


  »Quatsch!«, verteidigte sich Bastian. »Aber nur weil wir zusammen sind, müssen wir doch nicht ständig in den Pausen Händchen halten, oder?«


  »Du willst bloß nicht, dass deine Freunde wieder blöde Sprüche machen. Weißt du, was du bist? Ein konfliktscheuer Feigling!« Das hatte ich mal bei Gesa aufgeschnappt.


  »Und du bist eine richtige Zicke!«, gab Bastian zurück. »Immer musst du an mir herummäkeln! Aber da mache ich nicht mehr mit!«


  »Dann lass es eben bleiben!«, rief ich. »Ich komme auch sehr gut ohne dich klar.« Ehe Bastian noch etwas sagen konnte, knallte ich den Hörer auf die Gabel. Ich war so wütend, dass ich kurz davor war, das Telefon gegen die Wand zu pfeffern. Aber dann hätte ich garantiert einen Mordsärger mit Mama bekommen, also ließ ich es lieber bleiben.


  Stattdessen stapfte ich in die Küche und suchte im Süßigkeitenfach nach Schokolade. Schokolade ist Balsam für die Seele, sagt Oma immer. Und ein bisschen Balsam konnte ich jetzt gut gebrauchen.


  Als ich am Küchentisch saß und gerade ein großes Stück Nussschokolade in mich hineinstopfte, kam Oma herein.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie und sah mich forschend an. »Ärger mit Bastian?«


  Ich nickte. »Wir haben uns mal wieder gestritten. Bastian ist es peinlich, in der Schule mit mir gesehen zu werden.«


  »Warum denn das?«, fragte Oma und stellte Mehl, Butter, Eier und Zucker auf den Küchentisch.


  Ich brach noch ein Stück von der Nussschokolade ab. »Weil seine Freunde immer blöde Sprüche machen, wenn wir zusammen auf dem Schulhof stehen. Total albern und kindisch. Aber das sollte ihm doch eigentlich egal sein, oder?«


  Oma holte die Rührschüssel und den Mixer aus dem Schrank. »Tja, manchmal ist das eben nicht so einfach mit der Liebe«, sagte sie.


  Ich seufzte. »Mensch Oma, das hilft mir auch nicht weiter. Kannst du mir nicht einfach sagen, was ich machen soll?«


  »Nein. Das musst du schon selbst herausfinden. Willst du denn noch mit ihm zusammen sein?«


  Ich überlegte. Ich war zwar gerade stinksauer auf Bastian, aber die Frage konnte ich trotzdem eindeutig beantworten. »Na klar! Aber ich will auch, dass ich Bastian nicht peinlich bin.«


  »Vielleicht musst du ihm einfach ein bisschen Zeit geben«, sagte Oma, während sie Mehl und Zucker in die Rührschüssel schüttete. »Ihr seid ja noch nicht besonders lange zusammen. Kann doch sein, dass er sich erst daran gewöhnen muss. Ging dir das nicht auch so?«


  Ich überlegte. »Ja ... vielleicht ... ganz am Anfang ...«


  Ich musste daran denken, wie ein paar Mädchen aus meiner Klasse dumme Sprüche gemacht hatten, als Bastian und ich gerade erst zusammengekommen waren. Das war mir ziemlich unangenehm gewesen. Vielleicht ging es Bastian ja jetzt genauso ...


  »Willst du mir beim Kuchenbacken helfen?«, fragte Oma und drückte mir die Butter in die Hand. »Hier, du kannst die Butter in den Teig schneiden.«


  »Ist der Kuchen für das Gemeindefest?«


  Oma nickte. »Ich backe schon mal vor, damit bis Sonntag alles fertig ist.« Sie seufzte. »Ich bin wirklich froh, dass du mitkommst, Emma. Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen nervös.«


  Ich sah Oma verwundert an. »Du und nervös? Warum denn? Hast du Angst, dass den Leuten dein Kuchen nicht schmeckt?«


  »Nein, das ist nicht das Problem«, sagte Oma. »Mein Kuchen hat bisher noch jedem geschmeckt. Aber die Leute aus der Gemeinde nehmen mich bestimmt ganz genau unter die Lupe. Schließlich bin ich ja bald die neue Pfarrersfrau.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Na und? Die werden dich schon mögen. Und wenn nicht, haben sie eben Pech gehabt.«


  Oma lächelte mir zu. »Eigentlich hast du recht, ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen.«


  »Genau.« Ich lächelte zurück. Jetzt sah Oma schon viel fröhlicher aus.


  Und das mit Bastian würde ich auch wieder hinkriegen. Nun tat es mir beinahe leid, dass ich ihn so angeschrien hatte. Vielleicht hatte Oma ja recht und er musste sich wirklich erst daran gewöhnen, dass er neuerdings eine Freundin hatte. Aber das konnte er natürlich nur, wenn wir uns nicht ständig stritten. Ich beschloss, mich so schnell wie möglich wieder mit Bastian zu vertragen. Dann wäre seine Gewöhnungsphase bestimmt bald vorbei, und wir könnten zusammen auf dem Schulhof stehen, ohne dass es ihm peinlich wäre. Und wenn dann noch jemand einen dummen Spruch machte, bekäme er es mit mir zu tun.


  Als ich mit meinen Gedanken so weit gekommen war, klingelte es an der Haustür.


  »Macht mal einer auf?«, rief Mama von oben. »Das muss das neue Aktmodell sein!«


  Oma wischte sich die mehligen Hände an einem Küchenhandtuch ab und ging zur Tür.


  »Guten Tag«, hörte ich sie sagen, »kommen Sie doch rein.«


  »Hallo«, sagte eine weibliche Stimme. »Ich möchte zu ...«


  »Ja, ja, ich weiß Bescheid«, sagte Oma hastig. Eigentlich ist sie nicht besonders verklemmt, aber dass jemand zu uns kam, um sich nackig auszuziehen, war ihr offenbar etwas unangenehm. Das konnte ich gut verstehen. Erstaunlicherweise hatten sich tatsächlich ein paar Leute auf Mamas Anzeige gemeldet. Das erste Aktmodell hatte allerdings schon nach einer Sitzung das Handtuch geworfen, weil ihr das lange Stillhalten zu anstrengend gewesen war. Darum hatte Mama für heute eine andere Bewerberin bestellt.


  »Sie können gerne im Wohnzimmer warten«, hörte ich Oma sagen. Dann stutzte sie. »Sagen Sie mal, wie alt sind Sie eigentlich?«


  »Äh ... ich bin fünfzehn«, antwortete das Aktmodell nach kurzem Zögern. »Wieso?«


  »Mein Gott, fünfzehn erst!« Oma klang richtig erschüttert. »So jung noch! Wissen Ihre Eltern eigentlich, was Sie hier machen?«


  »Meine Eltern?«, fragte das Mädchen erstaunt. »Ja, klar. Meine Eltern wissen Bescheid.«


  »Und was sagen sie dazu?«, wollte Oma wissen. »Es ist ihnen doch bestimmt nicht recht, dass Sie hier sind, oder?«


  »Na ja ... also, um ehrlich zu sein ... erst waren sie nicht besonders begeistert. Vor allem mein Vater hatte ziemliche Probleme damit ...«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Oma.


  Ich hörte, wie sie und das neue Aktmodell durch den Flur ins Wohnzimmer gingen.


  »Aber inzwischen hat er sich an den Gedanken gewöhnt«, erzählte das Mädchen, als es an der Küchentür vorbeikam. »Schließlich bin ich kein kleines Kind mehr und kann meine eigenen Entscheidungen treffen.« Ich reckte den Hals und erhaschte einen Blick auf lange blonde Haare. Sie fielen dem Mädchen in sanften Wellen über den Rücken. Ich seufzte. Solche Haare hätte ich auch gerne gehabt.


  »Ja, ja, natürlich«, murmelte Oma. »Aber dass es dann gleich so etwas sein muss. Ich kann Ihre Eltern da schon verstehen ...«


  Mama kam ins Wohnzimmer.


  »Hallo, schön, dass Sie da sind«, begrüßte sie das Aktmodell. »Es geht erst in einer halben Stunde los, wir haben also noch etwas Zeit. Ich habe den Raum schon mal vorgeheizt, damit Sie nachher nicht frieren.«


  »Danke, das ist nett ...«, sagte das Mädchen etwas verwirrt.


  »Haben Sie einen Bademantel dabei?«, fragte Mama.


  »B...Bademantel?«, stammelte das Aktmodell. »Nein.«


  »Kein Problem. Ich kann Ihnen einen leihen. Es ist doch angenehmer, wenn man sich zwischendurch mal was überziehen kann. Wir wollen ja nicht, dass Sie sich erkälten, was?«


  »Moment mal! Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor ...«


  Aber Mama ließ das Mädchen nicht zu Wort kommen. »Stimmt – das mit dem Bademantel hätte ich Ihnen natürlich schon am Telefon sagen sollen, tut mir leid. Zumal Sie ja noch keinerlei Erfahrung in dem Bereich haben. Aber das wird schon, machen Sie sich keine Sorgen. Es ist ganz normal, dass man vor dem ersten Mal ein bisschen nervös ist. Aber wenn Sie sich erst mal ausgezogen haben ...«


  »Halt! Stopp!«, rief das Mädchen. »Was denken Sie eigentlich von mir? So eine bin ich nicht – auch wenn Klaus das vielleicht manchmal gerne hätte. Ich ziehe mich garantiert nicht aus!«


  »Klaus?«, fragte Mama. »Was hat denn Klaus damit zu tun?«


  Jetzt hielt ich es nicht mehr aus. Ich sprang auf, schlich über den Flur und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Mama stand mitten im Raum und machte ein verwirrtes Gesicht.


  Oma runzelte die Stirn. »Ich glaube, irgendetwas stimmt hier nicht ...«


  Dann sah ich das Mädchen, das Mama gegenüberstand. Sie hatte einen hochroten Kopf, und ihre Augen blitzten empört. Irgendwie kam sie mir bekannt vor ...


  In diesem Moment kam Klaus zur Haustür herein. Seine Hände waren ölverschmiert. Wahrscheinlich hatte er mal wieder an seinem Mofa herumgebastelt. Er war auf dem Weg in die Küche, doch als er an der geöffneten Wohnzimmertür vorbeikam, blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Hallo, Nadine«, sagte er. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du schon da bist.«


  »Das ist Nadine?«, fragte Mama und schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund.


  »Ach, dann hat Klaus ihr wahrscheinlich von der Anzeige erzählt«, sagte Oma. Sie schüttelte den Kopf. »Also, ich finde das ja nicht gut. Warum suchst du dir nicht einen anderen Nebenjob, wenn du dir etwas dazuverdienen möchtest, Nadine? Ausgerechnet Aktmodell!«


  Klaus fiel beinahe die Kinnlade herunter. »Du willst Aktmodell werden?«


  Nadine schien es vor Schreck die Sprache verschlagen zu haben. Sie sah verwirrt von Oma zu Klaus. Und ich musste plötzlich so sehr lachen, dass ich einen Schluckauf bekam. Eins war sicher: Wenn Nadine nach diesem Zusammentreffen mit unserer durchgeknallten Familie immer noch mit Klaus zusammen sein wollte, musste es wirklich die große Liebe sein!
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  12. Kapitel

  Verrat!


  



  [image: ]m nächsten Morgen wartete ich vor der Schule auf Bastian, um das mit dem Vertragen so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, sagt Oma immer.


  Ich musste grinsen, als ich daran dachte, wie empört Oma gestern gewesen war, als sie Nadine für das neue Aktmodell gehalten hatte. Und Nadine erst! Mama war die ganze Sache natürlich total peinlich gewesen. Zum Glück hatte Nadine es mit Humor genommen, nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte. Eigentlich ziemlich nett von ihr. Keine Ahnung, wie Klaus an so eine coole Freundin gekommen war.


  Als es klingelte, war Bastian immer noch nicht aufgetaucht. Entweder hatte er verschlafen oder erst zur zweiten Stunde Unterricht. Egal, dann würde ich eben in der Pause mit ihm reden.


  Ich lief schnell in meine Klasse und ging zu dem Tisch, der jetzt mir allein gehörte. Seit Lea mit Simone zusammensaß, war der Platz neben mir frei. Jedes Mal, wenn ich den leeren Stuhl sah, musste ich schlucken. Dann fiel mir immer ein, wie lustig es manchmal mit Lea gewesen war, als wir noch beste Freundinnen gewesen waren. Aber das war jetzt vorbei. Lea war nicht mehr meine Freundin und damit basta.


  Ich warf einen schnellen Blick zum anderen Ende des Klassenraums hinüber. Lea und Simone hatten schon wieder die Köpfe zusammengesteckt und gackerten wie zwei Hühner. Total albern!


  »Hey, Emma!«, rief Tobias. »Heute schon geküsst?« Er spitzte die Lippen und machte schmatzende Knutschgeräusche.


  Lukas, Tobias' bester Freund, machte ein flehendes Gesicht. »Ich will auch einen Kuss, Emma!«


  »Ich auch, ich auch!«


  Plötzlich begannen alle Jungs wie die Verrückten zu grölen und in der Luft herumzuküssen. Ich kam mir vor, als wäre ich im Irrenhaus.


  »Habt ihr sie noch alle?«, rief ich. »Haltet gefälligst die Klappe, ihr Idioten!«


  Ich sah, dass Simone und die anderen Mädchen sich fast scheckig lachten. Lea lachte auch mit, und ich wurde superwütend. War meine ganze Klasse plötzlich verrückt geworden?


  »Erzähl doch mal, Emma!«, rief Tobias. »Wie läuft denn dein Kussprojekt so?«


  Vor lauter Schreck wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Ich starrte Tobias mit offenem Mund an und wurde knallrot. Woher wusste der Blödmann von dem Kussprojekt? Das war doch Leas und mein Geheimnis!


  Ich dachte fieberhaft nach, und plötzlich ging mir ein Licht auf. Eigentlich war die Sache glasklar. Es wussten nur zwei Menschen von dem Kussprojekt: Lea und ich. Und ich hatte es keiner Menschenseele erzählt. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz: Lea hatte gequatscht!


  Ich schaute zu ihr hinüber. Unsere Blicke trafen sich, und Lea sah schnell weg. Simone liefen neben ihr vor Lachen die Tränen über die Wangen, aber Lea lachte nicht mehr. Sie sah ein bisschen erschrocken aus und hatte rote Flecken auf den Wangen. Ganz klar: Lea hatte ein superschlechtes Gewissen.


  Eigentlich war die Sache mit dem Kussprojekt ja ihre Idee gewesen. Vor einiger Zeit wollte sie plötzlich unbedingt küssen lernen. Darum hatten wir das Kussprojekt ins Leben gerufen. Leider musste sich Lea ausgerechnet Tim als Kussobjekt aussuchen und sich dann auch noch in ihn verknallen. Schöner Mist! So gesehen war das Kussprojekt ein totaler Reinfall gewesen. Und ich hatte meinen ersten Kuss nun sogar ganz ohne Leas Unterstützung gekriegt.


  »Ich könnte mich kringelig lachen!«, quiekte Simone. »Ein Kussprojekt! So was Verrücktes hab ich noch nie gehört!«


  Neben ihr stießen sich Lisa und Melanie gegenseitig an. »Wie funktioniert denn so ein Kussprojekt?«, fragte Lisa und kicherte albern. »Hältst du regelmäßig Übungsstunden mit Bastian ab?«


  »Genau! Erst üben sie Küssen für Anfänger und dann Küssen für Fortgeschrittene!«, rief Melanie. Sofort grölte die ganze Klasse wieder los.


  Ich stand einfach nur da und wünschte mir, augenblicklich im Erdboden zu versinken. Oder tot umzufallen. Oder Lea zu erwürgen. So etwas Peinliches hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt!


  Aber bevor ich im Erdboden versinken, tot umfallen oder Lea erwürgen konnte, kam Frau Meisner in die Klasse, und es kehrte wieder Ruhe ein. Die anderen hörten auf zu lachen, und alle setzten sich auf ihre Plätze. Nur ich blieb wie festgewachsen neben meinem Tisch stehen. Ich konnte mich einfach nicht bewegen. Wahrscheinlich stand ich unter Schock.


  »Alles in Ordnung, Emma?«, fragte Frau Meisner.


  Ich nickte. Dann schüttelte ich den Kopf. Alle starrten mich an, und das machte mich ganz kribbelig. Ein paar Jungs grinsten, aber niemand verlor mehr ein Wort über das Kussprojekt. Jetzt trauten sich die Feiglinge natürlich nicht. Aber ich konnte mir schon vorstellen, wie es nachher in der Pause weitergehen würde ...


  »Ich muss mal aufs Klo«, sagte ich und rannte aus der Klasse. Auf dem Mädchenklo schloss ich mich in eine Kabine ein und heulte erst mal eine Runde. Am liebsten wäre ich mein ganzes restliches Leben auf dem Klo sitzen geblieben.
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  Natürlich blieb ich nicht mein ganzes restliches Leben auf dem Klo sitzen. Nach zehn Minuten kam Maike und fragte, ob ich krank wäre. Frau Meisner hatte sie geschickt, um nach mir zu sehen. Da ging ich wieder zurück in die Klasse.


  Vom Erdkundeunterricht bekam ich allerdings nicht besonders viel mit. Ich musste immer wieder daran denken, dass Lea mich verraten hatte. Und je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich.


  Als es nach der zweiten Stunde zur großen Pause klingelte, flitzte ich sofort aus der Klasse. Ich hatte keine Lust, mir noch mehr blöde Sprüche anzuhören. Erst wollte ich mich wieder auf dem Klo verstecken, aber dann war mir das doch zu blöd. Ich wollte gerade in die Pausenhalle gehen, da kam mir Lea auf dem Flur entgegen. Als sie mich sah, wurde sie knallrot und machte auf dem Absatz kehrt. Die feige Nuss wollte einfach abhauen!


  »Hier geblieben!«, rief ich. »Weißt du, was du bist? Eine ganz fiese Verräterin!«


  Lea drehte sich langsam zu mir um. »Hör mal, Emma ... ich ... ich wollte das nicht ...«, stammelte sie.


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und blitzte sie wütend an. »Ach, und warum hast du dann der ganzen Klasse von dem Kussprojekt erzählt? Das war doch unser Geheimnis!«


  »Ich hab nur Simone davon erzählt«, sagte Lea. »Sonst niemandem, ganz ehrlich.«


  »Ausgerechnet Simone!«, rief ich. »Der größten Klatschtante aller Zeiten! Warum hast du es nicht gleich ans Schwarze Brett gehängt: Emma ist so blöd, dass sie nicht mal richtig küssen kann?.«


  »Ich wollte nicht, dass sich alle über dich lustig machen«, sagte Lea und biss sich auf die Unterlippe.


  »Natürlich wolltest du das!«, brüllte ich. »Gib es doch wenigstens zu! Du wolltest dich wegen der Sache mit Tim an mir rächen. Ich hätte nicht gedacht, dass du so fies sein kannst!«


  Ich ließ Lea einfach stehen und stürmte in die Pausenhalle. Dort war jede Menge los, weil es draußen angefangen hatte zu regnen. Ich hatte das Gefühl, dass mich alle anstarrten. Wahrscheinlich wusste schon die ganze Schule von dem Kussprojekt. So was Peinliches! Ich beschloss augenblicklich, Mama gleich heute Nachmittag zu fragen, ob ich die Schule wechseln durfte. Hier konnte ich auf keinen Fall länger bleiben. Dann fiel mir leider ein, dass es gar keine andere Schule in Dederstadt gab. So ein Mist! Aber vielleicht konnte ich ja auch zu Hause lernen. Genau! Ein Privatlehrer! Das war die Lösung!


  Ich hatte keine Lust, mich länger anstarren zu lassen, und verdrückte mich in einen leeren Flur. Als ich gerade überlegte, wie teuer so ein Privatlehrer wohl sein mochte und ob Mamas und Gesas Gesundheitszentrum für so eine Ausgabe schon genug abwarf, tauchte plötzlich Bastian vor mir auf. Meine Laune besserte sich augenblicklich.


  »Da bist du ja!«, rief ich.


  Ich war so durcheinander, dass ich unseren Streit ganz vergessen hatte. Ich war einfach nur froh, Bastian zu sehen, und lächelte ihn an. Aber Bastian lächelte nicht zurück.


  »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, schnauzte er mich an.


  Ich zuckte zusammen. »Wieso? Was meinst du?«


  »Diesen Quatsch mit dem Kussprojekt natürlich! Stimmt es, dass du mit Lea einen Plan ausgeheckt hast, um küssen zu lernen? Und dass Jungs für euch nur Kussobjekte sind?«


  Ich schluckte. »Äh ... na ja ... also ...«, stotterte ich. »Ganz so war es nicht ...«


  »Habt ihr jetzt ein Kussprojekt geplant oder nicht?«, fragte Bastian.


  »Schon, aber das war alles ganz anders, als du denkst...«


  Bastian stöhnte. »Dann stimmt es also doch! Und ich hab dich noch verteidigt! Ich konnte einfach nicht glauben, dass du so was machst.«


  »Aber das war doch gar nicht böse gemeint!«, rief ich. »Lea und ich wollten nur so schnell wie möglich unseren ersten Kuss hinter uns bringen.«


  »Na toll!« Bastian schüttelte den Kopf. »Dann ist Küssen also so eine Art Sport für dich, oder was?! Und ich bin nur dein Kussobjekt und sonst nichts! Ich hab gedacht, du magst mich!«


  Ich starrte auf meine Schuhe und murmelte: »Tu ich doch auch.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.« Bastian drehte sich um. »Ich geh Fußball spielen. Bei meinen Freunden weiß ich wenigstens, woran ich bin.«


  Bastian ging den Flur hinunter, und ich sah ihm nach, bis er in der Pausenhalle verschwunden war. Tränen liefen über mein Gesicht, aber ich wischte sie nicht weg. In diesem Moment war mir alles egal.


  Als ich nach der fünften Stunde mit schweren Schritten die Holztreppe zu Papas Wohnung hinaufstapfte, fühlte ich mich so schlapp wie ein ausgelutschter Kaugummi. Was für ein schrecklicher Vormittag! Wenn Tim und Mona nicht gewesen wären, wäre ich jetzt garantiert schon tot. Gestorben an einer verräterischen Freundin und einer Überdosis dummer Sprüche. Aber die beiden hatten mich in der zweiten großen Pause in eine ruhige Ecke des Schulhofes gelotst und mit Vanillemilch abgefüllt, sodass ich mich ein bisschen davon erholen konnte, ständig angestarrt und ausgelacht zu werden.


  Das einzig Gute war, dass ich jetzt erst mal Wochenende hatte und zwei Tage lang kein blödes Gesicht mehr sehen und keinen blöden Spruch mehr hören musste.


  Mit letzter Kraft klingelte ich an Papas Wohnungstür. Daniel machte auf. Der hatte mir gerade noch gefehlt!


  »Was machst du denn hier?«, schnauzte ich ihn an.


  Daniel grinste. »Ich wohne hier. Schon vergessen?«


  »Quatsch!« Ich ging an ihm vorbei in die Küche und ließ mich aufs Sofa fallen. »Aber warum bist du nicht in der Schule? Ihr habt doch freitags sechs Stunden, oder? Schwänzt du etwa?« Das hätte mich bei Daniel kein bisschen gewundert.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, die letzte Stunde ist ausgefallen, wenn du's genau wissen willst.« Er stellte sich an den Herd und rührte in einem großen Topf, aus dem eine Menge Dampf aufstieg. Erst jetzt fiel mir auf, dass es in der Küche ausgesprochen lecker roch.


  »Wo ist denn mein Vater?«, fragte ich. »Wir waren eigentlich zum Mittagessen verabredet.«


  »Rudi ist gleich wieder da. Er musste nur noch schnell zum Supermarkt.« Daniel grinste. »Er wollte Spaghetti Bolognese kochen. Leider hatte er die Nudeln vergessen.«


  »Das ist typisch Papa.« Ich schüttelte den Kopf und musste auch ein bisschen grinsen. »Manchmal ist er ganz schön chaotisch. Und Kochen ist sowieso nicht gerade seine Stärke.«


  »Stimmt«, sagte Daniel. »In der Soße war viel zu wenig Salz. Ich hab sie noch ein bisschen nachgewürzt, jetzt müsste sie eigentlich ganz gut schmecken.«


  »Die Mühe hättest du dir sparen können«, sagte ich. »Ich hab sowieso keinen Hunger.«


  Daniel drehte die Herdplatte runter und warf mir einen kurzen Blick zu. »Schlechten Tag gehabt, was?«


  Ich nickte. »Das kannst du laut sagen. Ich bin total am Ende.«


  »Mathearbeit verhauen?«, fragte Daniel. »Oder Zoff mit einem Lehrer gehabt?«


  »Nein, viel schlimmer.« Ich zögerte einen Moment. Sollte ich Daniel wirklich von meinem verkorksten Vormittag erzählen? Aber dann purzelten die Worte auch schon aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte, kannte Daniel die ganze peinliche Geschichte.


  Als ich fertig war, fing er erst mal an zu lachen. »Ach, dann warst du also die mit dem Kussprojekt!«


  Ich stutzte. »Wieso? Hast du etwa auch schon davon gehört?«


  Daniel nickte. »Irgendwer hat heute Vormittag davon erzählt. Fand ich ziemlich witzig.«


  Daniel grinste, und ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Na toll, dann hast du dich also auch auf meine Kosten amüsiert! Schön, dass ihr alle so viel Spaß habt! Ich bin offenbar die Einzige, die die Sache nicht so witzig findet. Tja, wer den Schaden hat ...«


  »... braucht für den Spott nicht zu sorgen«, ergänzte Daniel. »Diese alten Sprüche sind manchmal gar nicht so dumm.«


  Ich starrte ihn verblüfft an. Daniel überraschte mich immer wieder. Erst begeisterte er sich fürs Kochen und jetzt zitierte er auch noch alte Sprichwörter.


  »Machst du dich vielleicht gerade über mich lustig?«, fragte ich misstrauisch.


  »Quatsch, wie kommst du denn darauf?« Daniel machte ein unschuldiges Gesicht, aber ich war mir trotzdem nicht ganz sicher, ob ich ihm glauben konnte. »Hör mal, du solltest dich über diesen Quatsch wirklich nicht so aufregen«, fuhr er fort. »In drei Tagen erinnert sich sowieso kein Mensch mehr an die Sache. Am besten tust du einfach so, als wäre dir das dumme Gelaber total egal. Je weniger du dich darum kümmerst, desto schneller lassen dich die anderen in Ruhe. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Aber ich hasse es nun mal, ausgelacht zu werden!« Ich seufzte. »Auf jeden Fall hatte ich einen total schrecklichen Vormittag. Und dann hab ich mich auch noch mit Bastian verkracht. Der fand die Sache mit dem Kussprojekt nicht so lustig. Mann, war der sauer


  »Ist Bastian dein Freund?«, fragte Daniel.


  Ich nickte und murmelte: »Zumindest war er das bis heute ...«


  »Ach, der beruhigt sich schon wieder«, sagte Daniel. »Und wenn nicht, machst du eben einfach Schluss. Einen besseren Typen als den findest du auf jeden Fall.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich überrascht. »Du kennst Bastian doch gar nicht, oder?«


  Daniel wurde rot. »Na ja, nur vom Sehen. Aber ich hab zufällig mitbekommen, wie er dir gestern den Fußball an den Kopf geschossen hat ...«


  Ich merkte, wie ich ebenfalls rot anlief. Daniel hatte offenbar alle peinlichen Szenen mitbekommen, in die ich in den letzten Tagen geraten war. Er musste mich ja für total bescheuert halten!


  »Das mit dem Fußball hat Bastian aber nicht mit Absicht gemacht«, sagte ich schnell. »Und er hat sich dafür entschuldigt.«


  »Kann schon sein. Aber als seine Freunde dumme Sprüche gemacht haben, war er so klein mit Hut.« Daniel zeigte mit zwei Fingern, wie klein Bastian gewesen war. »Den Blödmännern hätte ich was erzählt! Wenn ich eine Freundin hätte, würde ich mich von meinen Kumpels nicht so blöd anmachen lassen.«


  »Du hast aber keine Freundin«, sagte ich. »Oder?«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nö. Ich glaube, die meisten Mädchen haben Angst vor mir. Zumindest die aus meiner Klasse.«


  »Wenn du mit allen Mädchen so umgehst wie mit Mona, ist das auch kein Wunder.«


  »Ich hab Mona in letzter Zeit total in Ruhe gelassen!«, verteidigte sich Daniel.


  »Ja, aber nur, weil du Schiss hast, dass Tim und ich dich sonst verpfeifen. Dann würdest du nämlich ziemlichen Ärger bekommen.«


  »Stimmt«, gab Daniel zu. »Aber es gibt noch einen anderen Grund.«


  »Ach ja?«, fragte ich. »Und der wäre?«


  Ehe Daniel antworten konnte, kam Papa herein. Er hatte zwei große Nudelpackungen dabei und sah ziemlich abgehetzt aus.


  »Hallo, Emma«, begrüßte er mich. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Wir können gleich essen. Was macht die Soße, Daniel?«


  »Ist fertig«, antwortete Daniel.


  Papa ging zum Herd und probierte einen Löffel voll. Er machte ein überraschtes Gesicht. »Hmmm – die schmeckt richtig gut!«


  »Tja, vielleicht lernst du ja allmählich doch noch kochen«, sagte Daniel und grinste. »Also dann – guten Appetit.«


  »Willst du nicht mitessen?«, fragte Papa und hielt die beiden Nudelpackungen hoch. »Es ist genug für alle da.«


  »Nö, hab keinen Hunger.« Daniel ging zur Küchentür. Bevor er sie öffnete, sah er noch einmal zu mir hinüber. »Hey, Emma! Das wird schon wieder.«


  Ehe ich etwas sagen konnte, war er auch schon aus der Küche verschwunden.
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  13. Kapitel

  Klaus Reicherts gibt's

  wie Sand am Meer


  



  [image: ]eht mal, was ich hier habe!« Tim kam die Dachbodentreppe hinauf und wedelte mit einem Blatt Papier.


  Mona, die in ihrer Zimmerecke gerade Flöte übte, hörte auf zu spielen und sah Tim neugierig an.


  Ich nahm die Ohrstöpsel aus den Ohren und richtete mich in meiner Hängematte auf. »Was ist los?«


  Seit Mona mir ihre Ohrstöpsel geliehen hatte, machte es mir überhaupt nichts mehr aus, wenn sie stundenlang »Im Märzen der Bauer« oder andere schreckliche Volkslieder übte. Ich lag dann einfach friedlich in meiner Hängematte, hörte das Blockflötengedudel nur wie aus weiter Ferne und träumte vor mich hin.


  »Ich hab euch eine Liste ausgedruckt mit allen Klaus Reicherts, die ich im Internet gefunden habe«, sagte Tim und hielt stolz einen Zettel hoch.


  »Wahnsinn!«, quiekte Mona und schnappte sich mit leuchtenden Augen das Blatt. Doch während sie die Liste überflog, wurde ihr Gesicht immer länger. »Du meine Güte!«, hauchte sie schließlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Klaus Reicherts gibt!«


  »Der Name ist leider nicht gerade selten«, sagte Tim. »Ich hab in verschiedenen Telefonverzeichnissen gesucht und den Namen zusätzlich in mehrere Suchmaschinen eingegeben. Das ist das Ergebnis.« Er zeigte auf die Liste in Monas Hand.


  »Gib mal her.« Ich griff nach dem Zettel. Er war eng bedruckt. Bei den meisten Klaus Reicherts standen Adresse und Telefonnummer dabei, bei einigen auch das Alter und der Beruf.


  »Gute Arbeit, Tim«, sagte ich beeindruckt. »Vielen Dank.«


  Tim winkte bescheiden ab. »Keine Ursache. Es war wirklich nicht besonders schwer, an die Informationen heranzukommen.«


  »Wie sollen wir denn jetzt den richtigen Klaus Reichert finden?«, fragte Mona. »Wir können doch nicht bei jedem Einzelnen anrufen und fragen, ob er vor zwölf Jahren mit einer Gesa Kaminski zusammen war, oder?«


  »Vielleicht lassen sich einige ja schon anhand ihres Alters ausschließen«, schlug Tim vor.


  Monas Gesicht hellte sich auf. »Gute Idee!«


  Wir gingen die Liste durch und konnten tatsächlich ein paar Klaus Reicherts streichen.


  »Der hier ist erst siebzehn.« Mona tippte auf einen Namen ganz unten auf der Liste und kicherte. »Der würde bestimmt in Ohnmacht fallen, wenn ich mich als seine Tochter vorstelle.«


  »Hier ist ein neunundachtzigjähriger Klaus Reichert«, sagte ich. »Den können wir auch streichen. Gesa war bestimmt nicht mit so einem alten Knacker zusammen.«


  Leider blieben trotzdem noch eine Menge Klaus Reicherts übrig.


  Mona seufzte. »Das wird ein ganz schönes Stück Arbeit. Es dauert bestimmt ewig, bis wir die alle abgeklappert haben.«


  Ich nahm einen roten Stift und kringelte drei Namen ein. »Am besten fangen wir mit denen an, die hier in der Nähe wohnen. Vielleicht ist dein Vater nach seinem Studium ja einfach hier wohnen geblieben.«


  »Könnte sein.« Tim warf einen Blick über meine Schulter und tippte auf die Liste. »Zwei Klaus Reicherts wohnen direkt in Dederstadt. Und einer in Heckenstedt, das ist auch nicht weit weg.«


  »Genau. Mit denen in Dederstadt fangen wir an, und dann arbeiten wir uns nach und nach durch die ganze Liste«, schlug ich vor. »Irgendeiner muss ja der Richtige sein.«


  Mona nickte. »Einverstanden. Ich hoffe nur, dass mein Vater nicht wirklich nach Amerika ausgewandert ist ...«


  Ich grinste. »Wieso? Das wäre doch super! Dann könnten wir ihn in den Ferien auf seiner Ranch besuchen und Cowgirl spielen.« Ich faltete die Liste zusammen und gab sie Mona. »Montag legen wir los. Dann ist der erste Klaus Reichert fällig.«


  [image: ]


  Ich fand die Sache mit Monas verschollenem Vater so spannend, dass ich am liebsten sofort nach Dederstadt gedüst wäre, um den ersten Klaus Reichert unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht sollte ich später Detektivin werden. Ich glaube, ich habe eine Ader für geheime Ermittlungen und solche Sachen.


  Aber ich musste mich noch ein paar Tage gedulden, denn erst stand das große Gemeindefest an. Und ich konnte Oma an ihrem großen Tag natürlich nicht im Stich lassen. Sie war am Samstag extra noch zum Friseur gegangen und hatte sich Löckchen in ihre kurzen, grauen Haare drehen lassen.


  »Und? Wie sehe ich aus?«, fragte sie am Sonntagmorgen und betrachtete mit kritischem Blick ihr Spiegelbild im Küchenfenster.


  »Äh ... na ja ...«, druckste ich herum und überlegte, ob Oma sehr traurig sein würde, wenn ich ihr sagte, dass sie aussah wie ein Wischmopp, der einen Stromschlag bekommen hatte.


  Oma seufzte. »Du kannst ruhig ehrlich sein. Ich sehe aus wie ein explodierter Besen, oder?«


  Ich musste kichern. »Ich hatte eher an einen Wischmopp gedacht. Aber explodierter Besen ist auch nicht schlecht!«


  Oma fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich hatte gestern gleich den Eindruck, dass die Friseurin nicht so richtig verstanden hat, was ich will. Und für diese Besenfrisur hab ich glatte fünfzig Euro ausgegeben! Was mache ich denn jetzt? So kann ich doch nicht vor die Tür gehen! Was sollen denn die Leute von mir denken?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal. Außerdem sieht es gar nicht so schlimm aus. Höchstens ein kleines bisschen ... eigenwillig.« Ich kicherte.


  Oma zog eine Grimasse. »Na toll! Eigenwillig wollte ich eigentlich nicht aussehen.« Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Oh nein, schon halb elf! Wir müssen los, Emma. In einer halben Stunde ist der Gottesdienst zu Ende, bis dahin soll das Kuchenbuffet aufgebaut sein.«


  Ich schnappte mir das Blech mit dem Apfelkuchen und ging zur Küchentür. »Dann nichts wie los. Auf in den Kampf!«


  [image: ]


  

  

  14. Kapitel

  Ein chaotisches Gemeindefest


  



  [image: ]o ein Gottesdienst muss ganz schön anstrengend sein. Als die Leute aus der Kirche kamen, stürmten sie jedenfalls sofort Omas Kuchenbuffet. Sie schienen alle einen Mordshunger zu haben. Pfarrer Pauli war noch nicht mit seiner Begrüßungsrede fertig, da standen die ersten Leute schon Schlange. Und kaum hatte er »Viel Spaß und guten Appetit« gesagt, hielten sie Oma und mir ihre Teller hin. Wir kamen mit dem Kuchenverteilen kaum nach. Gut, dass Oma so viel gebacken hatte, sonst wäre das Büffet ratzfatz kahl gefressen gewesen. Nach einer halben Stunde war der erste Ansturm vorbei, und die meisten Leute saßen an den festlich gedeckten Tischen im Gemeindesaal und mampften gemütlich vor sich hin.


  »Wenn du willst, kannst du jetzt eine Pause machen und dich ein bisschen umsehen«, sagte Oma. »Den Rest schaffe ich auch alleine.«


  Ich wollte gerade losstiefeln und schauen, ob es auf dem Flohmarkt, den ein paar Gemeindemitglieder vor der Kirche veranstalteten, brauchbare Comics gab, da kam Tim herein.


  Ich winkte ihm zu und sagte zu Oma: »Da ist Tim. Der will bestimmt nachsehen, ob noch Kuchen da ist.«


  Oma sah zur Tür. »Das ist ja nett. Ist Lea auch dabei?«


  Ich runzelte die Stirn. »Lea? Quatsch! Die hat hier doch überhaupt nichts zu suchen.«


  Oma machte ein erschrockenes Gesicht. »Ach du je! Da hab ich mich wohl verplappert. Hat Tim dir denn gar nichts gesagt?«


  »Gesagt? Was denn gesagt?«, fragte ich. Jetzt kapierte ich überhaupt nichts mehr.


  Aber dann sah ich es. Lea tauchte hinter Tim im Gemeindesaal auf. Sie trug ein dunkelrotes Samtband in ihren langen, braunen Haaren und hatte sich geschminkt. Und zwar so stark, dass ich es sogar aus zehn Metern Entfernung sehen konnte. Tim sagte etwas zu ihr, und Lea warf den Kopf zurück und lachte laut. Sie benahm sich mal wieder total affig. Dann griff sie nach Tims Hand, und die beiden schlenderten langsam durch den Saal. Als Lea mich entdeckte, warf sie mir einen triumphierenden Blick zu.


  Ich war so sauer, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Oder Lea an die Gurgel gesprungen wäre. Und Tim, dem Verräter, auch. Was fiel ihm eigentlich ein, mit Lea hier beim Gemeindefest aufzutauchen? Und mir vorher kein Sterbenswörtchen zu sagen?


  »Gibt's noch Kuchen?«, fragte Tim, als er beim Büffet ankam. Er machte ein harmloses Gesicht und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Ich hätte ihn glatt erwürgen können!


  »Natürlich«, sagte Oma, legte ein Stück Apfelkuchen auf einen Teller und reichte ihn Tim.


  Lea war an einem Tisch stehen geblieben und unterhielt sich mit Frau Wieser, der das Blumengeschäft in Tupfingen gehört. Sie macht manchmal bei Gesas Yogakursen mit und ist die größte Klatschtante im ganzen Dorf.


  »Was macht denn Lea hier?«, zischte ich Tim zu. »Und warum lauft ihr Hand in Hand durch die Gegend? Seid ihr jetzt etwa zusammen?«


  Tim wurde rot. »Na ja ... also ... das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht so genau ...«


  »Was soll das denn heißen? Entweder man ist zusammen oder man ist es nicht. So etwas weiß man doch!«


  Tim wurde noch etwas röter. »Als ich Lea von zu Hause abgeholt habe, hat sie einfach meine Hand genommen. Meinst du, sie denkt, dass wir jetzt zusammen sind?« Tim warf mir einen verunsicherten Blick zu, und ich seufzte. Jungs sind manchmal wirklich ziemlich schwer von Begriff.


  »Darauf kannst du wetten«, sagte ich düster. »Ich fass es nicht! Du weißt doch, dass ich mit der blöden Kuh nichts zu tun haben will.«


  »Musst du ja auch nicht.« Tim begann seelenruhig, seinen Kuchen zu mampfen. »Schließlich bist du nicht mit ihr zusammen, sondern ich.«


  »Aha!«, sagte ich. »Also seid ihr doch zusammen!«


  In diesem Moment tauchte Lea hinter Tim auf.


  »Hmmm, Apfelkuchen«, rief sie begeistert. »Der sieht aber lecker aus! Darf ich mal probieren?« Sie lächelte Tim zu und ließ sich von ihm mit Kuchen füttern. Mir wurde fast schlecht bei diesem albernen Getue.


  »Der Kuchen ist einfach köstlich!« Lea verdrehte schwärmerisch die Augen. »Kriege ich auch ein Stück?«


  Oma lächelte geschmeichelt und reichte Lea einen Teller mit einem großen Stück Apfelkuchen. »Hier, lass es dir schmecken!«


  Ich hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und rührte keinen Finger. Sollte Oma doch Lea, die alte Schleimerin, bedienen – ich dachte gar nicht daran, ihr zu helfen.


  Lea mampfte ihren Kuchen und tat so, als würde sie mich gar nicht bemerken. Es ist nicht gerade angenehm, wie Luft behandelt zu werden. Ich kam mir jedenfalls ziemlich bescheuert vor und wurde immer wütender.


  »Möchtest du auch noch ein Stück Kuchen, Emma?«, fragte Oma. »Wer weiß, ob nachher noch was da ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. Mir war der Appetit vergangen. Während Lea und Tim ihren Apfelkuchen aßen, breitete sich eisiges Schweigen zwischen uns aus.


  »Wollt ihr drei euch nicht gleich noch ein bisschen umschauen?«, fragte Oma schließlich. »Draußen gibt es einen tollen Flohmarkt.«


  »Klar, warum nicht?«, sagte Tim.


  Ich zog eine Grimasse. »Ohne mich. Mit gewissen Leuten will ich nämlich nichts zu tun haben.«


  »Tatsächlich?« Lea sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Offenbar hatte sie beschlossen, mich nicht mehr wie Luft zu behandeln. »Stell dir mal vor, ich auch nicht.«


  »Na, das ist doch prima«, sagte ich kühl. »Dann sind wir uns ja einig. Außerdem wollt ihr zwei doch bestimmt sowieso lieber alleine sein.«


  Tim stellte seinen leeren Kuchenteller ab. »Quatsch. Du kannst gerne mitkommen, Emma.«


  Lea warf ihm einen wütenden Blick zu. »Lass sie doch. Wenn Emma nicht will, dann will sie nicht.«


  »Ich kann für mich selbst sprechen!«, stellte ich klar. »Also halt gefälligst deine Klappe!«


  »Schnauz mich nicht so an!«, zischte Lea. »Das lass ich mir nämlich nicht länger bieten!«


  »Müsst ihr euch eigentlich ständig streiten?«, fragte Tim und machte ein gequältes Gesicht. »Warum vertragt ihr euch nicht einfach wieder?«


  »Halt die Klappe!«, brüllten Lea und ich gleichzeitig. Ein paar ältere Herrschaften an einem Tisch in der Nähe drehten sich zu uns um und schüttelten missbilligend die Köpfe.


  Oma lächelte ihnen entschuldigend zu. Sie sah etwas nervös aus. »Nicht so laut, Kinder!«, mahnte sie. »Die Leute wollen hier schließlich in aller Ruhe Kaffee trinken.«


  »Komm, wir gehen nach draußen«, sagte Lea und griff nach Tims Hand. »Ich möchte mir gerne den Flohmarkt ansehen.«


  Sie zog Tim in Richtung Ausgang, und mein Bruder folgte ihr wie ein braves Schoßhündchen. Lea schien ihn bereits voll im Griff zu haben.


  »Blöde Ziege«, murmelte ich und sah den beiden mit zusammengezogenen Augenbrauen nach.


  »Was ist denn so schlimm daran, dass Tim mit Lea hier ist?«, fragte Oma. »Ich finde, du solltest dich nicht so darüber aufregen. Gegen Liebe ist kein Kraut gewachsen.«


  »Das verstehst du nicht!«, fauchte ich. »Und deine blöden Sprüche helfen mir jetzt auch nicht weiter!«


  Zwei ältere Damen glotzten zu Oma und mir herüber, und ich hätte ihnen am liebsten die Zunge herausgestreckt. Ich beschloss, ein bisschen durch die Gegend zu laufen, um mich wieder zu beruhigen. Als ich am Tisch der beiden Frauen vorbeikam, schnappte ich meinen Namen auf.


  »Das ist die Enkeltochter, Emma«, raunte die eine der anderen zu.


  »Na, das Mädchen hat ja vielleicht ein Benehmen am Leib!«, sagte die andere kopfschüttelnd. »Hier einfach so herumzuschreien!«


  Ich tat so, als hätte ich nichts gehört, und blieb hinter der nächsten Säule unauffällig stehen.


  »Und dieses merkwürdige Gesundheitszentrum, das sie auf dem Bauernhof eröffnet haben«, fuhr die Frau fort. »Haben Sie davon schon gehört?«


  »Allerdings. Klingt nicht besonders seriös. Aber unser Pfarrer geht ja angeblich auch hin, zum Yoga.«


  »Stimmt, Frau Wieser hat ihn dort gesehen, sie war auch ein paarmal dort. Und sie hat mir erzählt, dass die Leute da alle nackt herumlaufen«, flüsterte die erste Frau so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.


  »Was?« Die zweite Frau riss die Augen auf. »Der Pfarrer auch?«


  Die erste zuckte mit den Schultern. »Davon hab ich nichts gehört.«


  »Na, so was!« Die zweite schüttelte den Kopf. »Das müsste doch verboten werden! Wer weiß, was da noch so alles vor sich geht. Also, ich finde es gar nicht gut, dass der Pfarrer da mitmacht. Schließlich sollte er ein moralisches Vorbild für die Gemeindemitglieder sein. Und jetzt will er auch noch eine von denen heiraten Ich schnappte nach Luft. Diese Gemeinheiten konnte ich mir keine Sekunde länger anhören! Ich sprang hinter der Säule hervor und baute mich vor den zwei alten Schachteln auf.


  »Was fällt Ihnen ein, so über meine Familie zu reden?« Wütend funkelte ich die Lästertanten an. Die beiden zuckten erschrocken zusammen und zogen die Köpfe ein. Aber sie hatten sich schnell wieder gefangen.


  »Hast du etwa gelauscht?«, fragte die eine streng. »Das gehört sich aber nicht!«


  »Ja, ja, der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand«, sagte die andere. »Lass dir das eine Lehre sein, junges Fräulein!«


  Wenn ich nicht so sauer gewesen wäre, hätte ich laut losgelacht. Es war eigentlich ziemlich komisch, dass die Frau ausgerechnet einen von Omas Sprüchen zitierte. Leider war mir kein bisschen zum Lachen zumute.


  »Wenn Sie sich so gut mit Erziehung und Benehmen auskennen, müssten Sie eigentlich wissen, dass man nicht schlecht über andere Leute reden soll«, sagte ich.


  »Also, das ist doch wirklich die Höhe!«, keifte die eine Frau. »So etwas lasse ich mir von einer Rotzgöre nicht bieten!«


  »Ich bin keine Rotzgöre!«, rief ich.


  Die Leute an den anderen Tischen begannen, sich nach uns umzudrehen, und die Gespräche verstummten. Alle starrten uns an. Ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst.


  Plötzlich tauchte Oma neben mir auf. »Was ist los, Emma?«, fragte sie. »Gibt es Probleme?«


  Aber die beiden Frauen ließen mich gar nicht zu Wort kommen.


  »Was los ist?«, rief die eine aufgebracht und wedelte mit den Armen. »Das kann ich Ihnen sagen! Ihre Enkelin benimmt sich einfach unmöglich!«


  Die andere Frau nickte und machte ein entrüstetes Gesicht. »Erst belauscht sie uns und dann wird sie auch noch frech!«


  »Stimmt das, Emma?«, fragte Oma.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es war ganz anders. Die beiden alten Schachteln haben über uns hergezogen, und da hab ich ihnen die Meinung gesagt.« Meine Stimme bebte vor Wut, aber ich versuchte, trotzdem ganz ruhig zu bleiben. »Sie haben erzählt, dass bei uns zu Hause alle nackt herumlaufen und dass das Gesundheitszentrum verboten werden sollte.«


  Oma wurde blass und sah die beiden Frauen an. »Tatsächlich? Das ist ja interessant.«


  »Stimmt das etwa nicht?«, rief die eine Frau. »Frau Wieser hat es schließlich mit eigenen Augen gesehen! Wir haben also nur die Wahrheit erzählt, und das ist ja wohl nicht verboten, oder?«


  Jetzt platzte mir doch der Kragen. »Mann, wie kann man nur so blöd sein? Das war doch bloß unser Aktmodell! Und Aktmodelle müssen nackt sein, sonst wären es schließlich keine Aktmodelle, klar?«


  In diesem Moment kam Pfarrer Pauli in den Gemeindesaal. Keine Ahnung, wo er die ganze Zeit gesteckt hatte. Vielleicht war er auf dem Klo gewesen oder so was. Schließlich müssen auch Pfarrer ab und zu auf die Toilette. Als er sah, was los war, bekam er sofort einen hochroten Kopf und rauschte mit wehendem Talar herbei. Er sah aus wie ein Racheengel.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er. »Emma, du kannst doch Frau Müller und Frau Richter nicht so anschreien! Das geht wirklich zu weit. Ich finde, da ist jetzt erst mal eine Entschuldigung fällig!«


  Frau Müller und Frau Richter nickten beifällig und machten zufriedene Gesichter.


  »Aber ...«, fing ich an.


  Doch der Pfarrer ließ mich nicht ausreden. »Kein Aber, Emma. Ich habe ja wirklich für vieles Verständnis, aber was zu weit geht, geht zu weit. Entschuldige dich jetzt bitte bei den beiden Damen, und zwar sofort.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte trotzig: »Eher beiße ich mir die Zunge ab.«


  Pfarrer Paulis Gesicht wurde noch etwas röter, und er schnappte nach Luft. Er sah aus, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen.


  »Vielleicht solltest du dir erst mal anhören, was Emma zu sagen hat, ehe du dir ein Urteil bildest«, sagte Oma, aber Pfarrer Pauli hörte nicht auf sie.


  Er schaute mich streng an. »Entweder du entschuldigst dich jetzt, oder du verlässt sofort den Raum.«


  Ich drehte mich auf dem Absatz um, ging aus dem Gemeindesaal und knallte die Tür hinter mir zu. Pfarrer Pauli konnte mir gestohlen bleiben. Und sein blödes Gemeindefest auch. Ganz Tupfingen konnte mir gestohlen bleiben. Nein, nicht nur ganz Tupfingen, sondern die ganze blöde, ungerechte Welt!
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  15. Kapitel

  Kitschfilm mit Folgen


  



  [image: ]anu, ist das Gemeindefest etwa schon zu Ende?«, fragte Mama überrascht, als ich mit hängenden Schultern in die Küche kam. Sie saß mit einem Taschenrechner und einem Haufen Papier am Küchentisch und machte die Buchhaltung für das Gesundheitszentrum.


  »Ja«, sagte ich. »Für mich schon.« Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und starrte missmutig auf den Fußboden. Paul kam schwanzwedelnd auf mich zu und wollte gestreichelt werden, aber ich hatte keine Lust. Er stupste mich ein paarmal mit der Nase an. Als ich nicht reagierte, verkroch er sich enttäuscht wieder in seinen Hundekorb neben der Heizung.


  Mama schob einen Stapel Rechnungen beiseite und legte den Kugelschreiber weg. »Was ist denn los?«, fragte sie. »Hat es dir nicht gefallen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein bisschen. Es ist alles total schief gelaufen. Erst Tim und Lea, dann die zwei alten Schachteln und zum Schluss auch noch Pfarrer Pauli!« Meine Stimme zitterte, und eine Träne lief mir über die Wange. »Und jetzt habe ich auch noch Oma vor allen Leuten blamiert. Dabei wollte sie doch einen guten Eindruck machen! Sie ist bestimmt total sauer auf mich ...« Nun fing ich richtig an zu heulen. Im Nu war mein Gesicht klitschnass.


  Mama stand auf und nahm mich in die Arme. »Ist ja alles gut, Emma-Schatz«, sagte sie leise.


  Ich wusste zwar, dass überhaupt nicht alles gut war, aber Mamas Worte beruhigten mich trotzdem ein bisschen. Nach einer Weile hörte ich auf zu weinen und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


  Mama reichte mir ein Taschentuch. »So, und jetzt erzählst du mir erst mal alles der Reihe nach.«


  Ich holte tief Luft und erzählte Mama die ganze Geschichte. Als ich an der Stelle angekommen war, wo die beiden alten Schachteln über das Gesundheitszentrum lästerten, begann Mama plötzlich zu kichern.


  »Was ist denn daran so witzig?«, fragte ich verdutzt.


  »Haben sie wirklich gesagt, dass bei uns alle nackt herumlaufen? Das glaub ich einfach nicht! Das ist wirklich zum Schreien komisch! Gesa lacht sich bestimmt tot, wenn ich ihr das erzähle ...« Mama konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern, und ich musste auch ein bisschen grinsen.


  »Eigentlich ganz schön bescheuert, so was zu erzählen, oder?«, sagte ich. »Die zwei Tanten müssen wirklich ein Rad ab haben.«


  Mama nickte. »Allerdings.« Sie wurde wieder ernst. »Ich finde es gut, dass du den beiden Lästertanten die Meinung gesagt hast. Und wenn Gerhard das anders sieht, ist das sein Problem.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Wegen der Lästertanten, meine ich. Wir können doch nicht zulassen, dass sie lauter fiese Lügen über uns im Dorf verbreiten!«


  Mama sah mich nachdenklich an. »Weißt du was? Ich finde, wer den Quatsch glaubt, ist selbst schuld. Am besten ignorieren wir das dumme Gerede einfach, dann erledigt sich die Sache bestimmt von selbst.«


  Ich war mir da nicht so sicher, aber bevor ich etwas sagen konnte, wurde die Küchentür aufgerissen und Oma stürmte herein. Ihre Löckchen standen wild vom Kopf ab, und ihre Augen blitzten zornig. Sie sah stinksauer aus. Wenn Oma richtig sauer ist, ist das ungefähr so, als würde ein Wirbelsturm mit Windstärke zwölf durchs Haus fegen. Mama behauptet immer, ich hätte mein Temperament von Oma. Aber ich glaube, sie will nur die Verantwortung für meine gelegentlichen Wutanfälle auf jemand anderen abschieben. In Wirklichkeit habe ich mein Temperament nämlich von ihr. Und Mama hat es von Oma – also habe ich es irgendwie doch von Oma, bloß auf Umwegen.


  Ich duckte mich auf meinem Stuhl und wartete auf Omas Donnerwetter. Gleich würde sie mich zur Schnecke machen, weil ich ihr ihren großen Tag verdorben und sie vor der ganzen Gemeinde unmöglich gemacht hatte.


  »Das ist doch wirklich die Höhe!«, begann Oma mit hochrotem Kopf zu schimpfen. »Wie man sich in einem Menschen nur so täuschen kann ...«


  Ich schluckte. Oma war offenbar richtig enttäuscht von mir. So ein Mist! Ich hatte es mal wieder total verbockt.


  »Tut mir echt leid, Oma«, sagte ich und schielte vorsichtig zu ihr hinüber. »Ich wollte dich nicht vor allen blamieren.«


  »Wie bitte?« Oma machte ein verwirrtes Gesicht. »Aber ich rede doch gar nicht von dir, Emma-Kind.«


  »Von wem denn sonst?«, fragte ich.


  »Von Gerhard natürlich, diesem riesengroßen Rindvieh!« Oma schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich hinter diese zwei Klatschmäuler gestellt hat! Und dich einfach vor versammelter Mannschaft runtergeputzt hat, obwohl er überhaupt nicht wusste, worum es ging! Aber das hat mir die Augen geöffnet. Ich frage mich wirklich, ob Gerhard der richtige Mann für mich ist ...« Oma ließ sich erschöpft auf einen Küchenstuhl fallen.


  »Jetzt reg dich erst mal wieder ab, Mutti«, sagte Mama. »Und dann redest du einfach noch mal mit Gerhard über die Sache. Wer weiß, vielleicht hatte er ja seine Gründe ...«


  »Gründe? Was denn für Gründe?«, rief Oma. »Für so ein Verhalten gibt es doch keine Gründe! Außerdem habe ich es mir mit seiner Gemeinde jetzt sowieso verscherzt. Die haben mich alle angestarrt wie den Teufel persönlich, als ich Gerhard und diesen beiden schrecklichen Frauen gesagt habe, was ich von ihnen halte.«


  Ich stellte mir Oma mit Teufelshörnern vor und musste kichern. Allmählich verzog sich meine schlechte Laune wieder. Ich fühlte mich wie nach einem heftigen Gewitter, wenn die Sonne hinter den dunklen Wolken hervorkommt.


  Mama stand auf und setzte einen Topf Wasser auf. »Ich koche uns jetzt erst mal einen Tee. Und dann machen wir uns einen richtig gemütlichen Frauennachmittag. Was haltet ihr davon?«


  Oma lächelte. »Das ist eine hervorragende Idee, Liachen!«


  »Gibt's auch Schokolade?«, fragte ich. »Und Gummibärchen? Und können wir uns irgendeine alte Liebesschnulze im Fernsehen ansehen?«


  »Klar«, sagte Mama. »Alles, was ihr wollt.«


  »Super!«, rief ich und sprang auf.


  Ich lief zum Küchenschrank und plünderte das Süßigkeitenfach. Eine Überdosis Schokolade war genau das, was ich nach diesem verkorksten Nachmittag brauchte. Vielleicht wurde es ja doch noch ein ganz netter Sonntag ...


  [image: ]


  Am Montag regnete es, und in der großen Pause tummelten sich alle in der Pausenhalle. Ich stand neben dem Klo und betrachtete missmutig die Regentropfen, die von draußen gegen die beschlagenen Fensterscheiben trommelten, als Daniel direkt an mir vorbeilief. Er zögerte einen Moment, dann blieb er stehen.


  »Hallo, Emma! Na, wie geht's?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Geht so.«


  Montags bin ich meistens ziemlich schlecht gelaunt und nicht besonders gesprächig. Aber Daniel ließ nicht locker.


  »Hattest du ein schönes Wochenende?«


  Ich zog eine Grimasse. »Nicht besonders.«


  Wenigstens der Fernsehnachmittag mit Mama und Oma war noch ganz nett gewesen. Wir hatten es uns auf dem Sofa gemütlich gemacht und einen alten Kitschfilm angesehen. Es ging um eine arme Büroangestellte, die hoffnungslos in ihren Chef verknallt war. Der wollte aber nichts von ihr wissen. Erst als die Angestellte mit einem anderen Typen aufgekreuzt ist, hat der Chef gemerkt, dass er sie liebt. Das Happy End war so schön gewesen, dass wir alle drei ein bisschen heulen mussten. Aber das war natürlich so ziemlich das Letzte, was ich Daniel erzählen würde.


  »Na, dann will ich mal wieder weiter«, sagte Daniel.


  In diesem Moment sah ich Bastian, der durch die Pausenhalle auf mich zukam. Ich musste an den Film von gestern denken und war plötzlich hellwach.


  »Warte mal!« Ich dachte blitzschnell nach. »Wie ... wie war denn dein Wochenende?«


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Ganz okay. Ich hab mir ein paar DVDs reingezogen, sonst war nicht viel los.«


  »Aha.«


  Bastian kam immer näher.


  »Bist du bald mal wieder in der WG?«, fragte Daniel.


  »Kann schon sein.« Ich war so damit beschäftigt, Bastian im Blick zu behalten, dass ich gar nicht richtig zuhörte.


  »Dann könnten wir ja vielleicht ein Eis essen gehen oder so was ... natürlich nur, wenn du Lust hast ...«, schlug Daniel vor.


  »Ja ... klar ... können wir gerne machen ...«, murmelte ich.


  Jetzt sah Bastian zu mir herüber! Ich nutzte diesen Moment, um Daniel strahlend anzulächeln. Wenn diese Eifersuchtsnummer im Film klappte, warum sollte sie dann nicht auch im wirklichen Leben funktionieren?


  »Mittwoch bin ich wieder in der WG«, sagte ich so laut wie möglich, um das Stimmengewirr in der Pausenhalle zu übertönen. »Bist du dann auch da?«


  Daniel nickte und machte ein überraschtes Gesicht. Erst schien ihm meine plötzliche Freundlichkeit die Sprache verschlagen zu haben. Dann sagte er: »Klar bin ich da! Super, dann also bis Mittwoch, okay?«


  Bastian war ein paar Meter hinter uns stehen geblieben und glotzte zu uns hinüber.


  Ich tat so, als würde ich seinen Blick nicht bemerken, und zwitscherte: »Alles klar, ich freu mich schon!«


  Auf Bastians Stirn erschien eine steile Falte. Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand zwischen den anderen Schülern. Ich sah ihm über Daniels Schulter hinweg nach, bis ich seinen braunen Haarschopf im Gewühl nicht mehr erkennen konnte.


  »Hier steckst du!«, dröhnte plötzlich eine laute Stimme. »Mann, ich hab dich schon überall gesucht!« Markus tauchte neben Daniel auf. Als er mich entdeckte, erschien ein fieses Grinsen auf seinem Gesicht. »He, sag bloß, du willst was von der Verrückten! Plant ihr zwei Hübschen etwa gerade ein neues Kussprojekt?«


  Ich merkte, wie ich superwütend wurde. So langsam hatte ich das Gefühl, jeden dämlichen Spruch, den man zum Thema Küssen machen kann, schon mindestens dreimal gehört zu haben. Und jetzt gab dieser bescheuerte Markus auch noch seinen Senf dazu, obwohl ihn kein Mensch um seine Meinung gebeten hatte. Es langte.


  Ich überlegte gerade, ob ich Markus an die Gurgel springen oder ihm besser gegen das Schienbein treten sollte, da fuhr Daniel ihn an: »Halt die Klappe, du Blödmann! Manchmal redest du echt totalen Stuss!«


  Ich hielt die Luft an und ließ Markus nicht aus den Augen. Bei einem Neandertaler wie ihm konnte man nie wissen, was in seinem verkümmerten Gehirn vor sich ging. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er Daniel einfach seine Faust ins Gesicht gerammt hätte. Oder mir.


  Markus starrte Daniel einen Moment lang verblüfft an. Dann grinste er und versetzte ihm einen Schlag auf den Rücken, der so heftig war, dass Daniel fast vornüberkippte.


  »Mensch, Kumpel!«, grölte er. »Sag bloß, du hast dich verknallt! Ich lach mich schlapp!«


  Daniel wurde knallrot und warf Markus einen wütenden Blick zu. »Du redest wirklich nur Dünnschiss!«


  Markus brach in wieherndes Gelächter aus, und Daniel zog ihn schnell weiter.


  »Lass uns rausgehen. Ich glaube, du brauchst dringend eine Abkühlung.« Daniel warf mir einen verlegenen Blick zu, dann verschwand er mit seinem Neandertaler-Kumpel zwischen den anderen Schülern. Ich hörte Markus' Lachen noch lange, nachdem ich ihn und Daniel aus den Augen verloren hatte.
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  16. Kapitel

  Wie ein alter Rabe


  



  [image: ]ier müsste es sein.« Ich blieb vor einem großen Neubau stehen und verglich die Hausnummer mit der Adresse, die auf Tims Liste stand. Grätzelstraße 44, wir waren goldrichtig. Ich studierte die Klingelschilder neben der Tür. Es waren ganz schön viele.


  Mona trat hinter mir aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Was sollen wir denn sagen? Ich kann doch nicht einfach klingeln und fragen: »Entschuldigen Sie, aber sind Sie zufällig mein Vater?««


  »Das lass mal meine Sorge sein.« Ich hatte die Klingel von Klaus Reichert gefunden. »Ich hab da schon eine Idee.« Ich drückte energisch auf den Klingelknopf. Nach wenigen Sekunden summte der Türöffner, und wir stolperten ins Treppenhaus. Alles war brandneu gefliest und picobello sauber.


  »Ganz schön vornehmes Gemäuer«, stellte ich fest, während ich neben Mona auf den Fahrstuhl wartete. »Der Typ scheint nicht gerade arm zu sein. Wenn er wirklich dein Vater ist, kriegst du bestimmt bald einen Haufen Taschengeld.«


  Mona kicherte nervös. »Dann gebe ich dir jeden Tag ein Eis aus, versprochen!«


  Im zweiten Stock stiegen wir aus dem Fahrstuhl. Vom Flur gingen mehrere Wohnungstüren ab. Eine der Türen öffnete sich, und eine Frau erschien. Sie war ungefähr so alt wie Mama und hatte lange, schwarze Haare. Wer, zum Teufel, war das? Ich hatte fest damit gerechnet, dass uns Klaus Reichert persönlich die Tür öffnen würde. Ob er verheiratet war? Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen. Leider brachte mich diese neue Situation vollkommen aus dem Konzept, sodass ich komplett vergaß, was ich eigentlich vorgehabt hatte.


  Die Frau sah uns neugierig an. »Ja, bitte? Habt ihr geklingelt?«


  Mona schien es auch die Sprache verschlagen zu haben. Sie blieb einen halben Schritt hinter mir stehen und hatte offenbar nicht die Absicht, das Gespräch in die Hand zu nehmen. Ich musste mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Leider war mein Kopf wie leer gefegt.


  »Äh ... ja ...«, stammelte ich und durchforstete mein Gehirn verzweifelt nach irgendeiner Idee. »Sind Sie Frau Reichert?«, fragte ich schließlich auf gut Glück.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Gabi, die Freundin von Klaus. Wir sind nicht verheiratet.«


  Ich hörte, wie Mona hinter mir erleichtert aufquiekte. Wahrscheinlich hatte sie auch befürchtet, ihr Vater in spe könnte schon vergeben sein. Wir hatten zwar nie darüber gesprochen, aber eigentlich sollten Gesa und Klaus Reichert natürlich ein glückliches Paar werden, wenn sie sich erst einmal wiedergefunden hatten. Darum passte ein verheirateter Klaus Reichert natürlich überhaupt nicht ins Bild.


  »Ach so, Sie sind also die Freundin.« Ich nickte wie eine aufgezogene Spielzeugpuppe. Ich hatte immer noch keinen blassen Schimmer, wie es jetzt weitergehen sollte.


  »Wollt ihr zu Klaus?«, fragte die Frau. »Er ist gerade nicht da, aber er müsste jeden Moment wiederkommen.« Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, und sie sah aus, als wäre ihr plötzlich ein Licht aufgegangen. »Ach, jetzt weiß ich, wer ihr seid! Ihr seid die beiden Neuen, stimmt's? Warum habt ihr das denn nicht gleich gesagt? Ihr seid früh dran. Kommt doch rein!«


  Mona und ich sahen uns verdutzt an. Ich hatte keine Ahnung, wovon diese Gabi redete. Und Mona offenbar auch nicht. Egal – das war eine einmalige Gelegenheit.


  »Okay«, sagte ich. »Dann warten wir in der Wohnung auf Klaus. Vielen Dank.«


  Mona war wie versteinert und warf mir einen entsetzten Blick zu. Ich schnappte mir ihren Arm und zog sie in die Wohnung, bevor sie die Flucht ergreifen konnte.


  Um es gleich vorweg zu sagen: Die Wohnung war der Hammer! Allein der Flur war schon so groß wie unser ganzes Wohnzimmer. Auf dem Boden lag glänzendes Parkett, und an den Wänden hingen riesengroße Bilder, die ziemlich modern aussahen. Auf den meisten waren nur bunte Farbwirbel zu sehen. Ich musste an Papa denken. Seine Bilder sahen so ähnlich aus. Vielleicht war es ja doch nicht so abwegig, dass er eines Tages jemanden fand, der sie kaufte. Klaus Reichert schien diese Art von Bildern jedenfalls zu gefallen. Ich überlegte, ob er viel Geld für die Bilder bezahlt hatte, aber ich traute mich nicht zu fragen.


  »Am besten kommt ihr gleich mit ins Musikzimmer«, sagte Gabi und klapperte auf ihren hohen Absätzen vor uns über das Parkett.


  Wir folgten ihr in einen großen, hellen Raum, in dem ein riesengroßer, schwarz glänzender Flügel stand.


  »Wow«, hauchte Mona. »Ein echter Steinway!«


  Ich wusste nicht, was ein Steinway ist, aber ich nahm an, dass sie damit den Flügel meinte.


  »Wollt ihr was trinken?«, fragte Gabi freundlich. »Einen Tee vielleicht? Das ölt die Stimme!«


  Ich nickte. »Vielen Dank, das wäre sehr nett.«


  Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust auf Tee. Und wozu wir unsere Stimmen ölen sollten, war mir auch schleierhaft. Aber ich wollte Gabi eine Weile loswerden, um mit Mona unter vier Augen reden zu können.


  »Fühlt euch wie zu Hause«, sagte Gabi. »Ich gehe nur schnell in die Küche und setze das Teewasser auf.« Sie klapperte aus dem Zimmer, und ich atmete erleichtert auf.


  »Mensch, Emma, was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Mona. Sie war blass um die Nase, und ich sah, dass ihre Hände zitterten. Ehrlich gesagt fühlte ich mich auch nicht besonders wohl in meiner Haut. Am liebsten wäre ich einfach abgehauen, aber das kam natürlich gar nicht infrage. Erst mussten wir einen Blick auf Klaus Reichert werfen, sonst wäre die ganze Aktion ja völlig umsonst gewesen.


  Ich dachte blitzschnell nach. »Wir warten, bis Klaus Reichert auftaucht, und dann verschwinden wir so schnell wie möglich wieder.«


  »Und wenn wir vorher auffliegen?« Mona riss ängstlich die Augen auf. »Der merkt doch bestimmt sofort, dass wir nicht die sind, für die Gabi uns hält. Für wen hält sie uns überhaupt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber das werden wir schon noch herausfinden.«


  In diesem Moment kam Gabi zurück. Sie trug ein Tablett, auf dem zwei dampfende Teetassen standen, und stellte es auf einem kleinen Tisch neben dem Flügel ab. »Bitte sehr, bedient euch.«


  »Vielen Dank, das ist wirklich sehr nett«, piepste Mona und nahm sich eine Tasse. Ihre Hand zitterte so stark, dass sie fast ihren Tee auf dem Parkett verschüttete.


  Gabi lächelte verständnisvoll. »Du bist ein bisschen nervös, was? Aber du musst keine Angst haben. Klaus reißt niemandem den Kopf ab, der mal einen falschen Ton trifft.«


  Monas Gesicht wurde noch etwas blasser. Ich versuchte, ihr aufmunternd zuzulächeln, aber das klappte nicht so richtig. Worauf hatten wir uns da nur eingelassen?


  In diesem Moment hörten wir, wie im Flur ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde.


  »Da ist Klaus ja!«, sagte Gabi. »Ich sage ihm schnell Bescheid, dass ihr schon da seid.«


  Sie klapperte in den Flur. Mona stellte ihre Teetasse ab und atmete einmal tief durch.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.


  Mona nickte stumm.


  »Hör zu«, sagte ich hektisch. »Wir schauen uns diesen Klaus Reichert gleich erst mal an. Wenn er nicht dein Vater ist, machen wir einen schnellen Abgang, okay?«


  »Und wenn er mein Vater ist?«, flüsterte Mona. »Was machen wir dann?«


  »Dann ...«, begann ich und stockte. Darüber hatte ich mir ehrlich gesagt noch gar keine Gedanken gemacht. »Das wird sich schon irgendwie ergeben, wenn es so weit ist«, behauptete ich.


  Mona sah nicht besonders überzeugt aus, aber bevor wir weitere Absprachen treffen konnten, öffnete sich die Tür, und ein Mann betrat den Raum. Er kam lächelnd auf uns zu und reichte erst mir und dann Mona die Hand. Er war groß und schlank, hatte lockiges, dunkles Haar und einen schwarzen Vollbart. Eine Brille trug er nicht. Ich sah auf den ersten Blick, dass wir auf dem falschen Dampfer waren. Dieser Klaus Reichert konnte niemals der Mann auf dem Foto sein. Es sei denn, er hatte sich einer totalen Gesichtsoperation unterzogen, was aber ziemlich unwahrscheinlich war.


  Ich warf einen Blick zu Mona hinüber. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Offenbar war sie zu demselben Schluss gekommen wie ich. Schade eigentlich! Dieser Klaus Reichert wäre als Vater bestimmt keine schlechte Partie gewesen – und mit Gabi hätte man sich vielleicht auch irgendwie anfreunden können. Aber egal. Man kann sich seine Väter nun mal nicht aussuchen. Jetzt mussten wir bloß sehen, wie wir hier wieder rauskamen, ohne uns total lächerlich zu machen. Ich überlegte gerade, ob ich einfach aus dem Zimmer rennen und so tun sollte, als wäre mir plötzlich schlecht geworden, da begann Herr Reichert mit einer kleinen Vorstellungsrunde.


  »Schön, dass ihr so pünktlich seid«, sagte er. »Ich bin Klaus Reichert. Wer von euch ist Dorothee und wer ist Christine?«


  Mona und ich sahen uns unsicher an.


  »Ich bin Dorothee«, sagte ich schließlich so überzeugend wie möglich.


  »Prima!« Klaus Reichert setzte sich an den Flügel. »Dann fängst du an. Was hast du denn für heute vorbereitet?«


  »V...v...vorbereitet?«, stotterte ich. »Tja ... ich weiß auch nicht ...«


  »Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte Klaus Reichert. »Heute will ich mir erst mal nur einen Eindruck von euren Stimmen verschaffen. Nächste Woche fangen wir dann mit den richtigen Proben an.«


  Ich schluckte. Jetzt war ich erst recht nervös. Stimme? Proben? Das klang überhaupt nicht gut...


  Klaus Reichert schlug ein paar Akkorde auf dem Flügel an. »Wir können auch erst mit einigen Tonleitern anfangen. Zum Warmsingen sozusagen.«


  Ich sah ihn entsetzt an und platzte heraus: »Ich soll singen?«


  Herr Reichert lachte. »Natürlich, was hast du denn gedacht? Purzelbäume schlagen? Du bist doch hier, weil du dich auf den Jugend-Gesangswettbewerb vorbereiten willst, oder nicht? Also dann, lass uns loslegen! Deine Eltern zahlen viel Geld für diese Stunden, wir sollten unsere Zeit nicht vertrödeln.« Er schlug einen Ton auf dem Klavier an und warf mir einen auffordernden Blick zu.


  »Aaaah«, krächzte ich mit dem Mut der Verzweiflung. Ich klang wie ein alter Rabe, der seine besten Zeiten hinter sich hat.


  Herr Reichert schüttelte den Kopf. »Das ist ein C, Dorothee, und kein F. Wir probieren es gleich noch mal.«


  Leider klang mein Gekrächze auch beim zweiten Versuch nicht viel besser. Ich wurde knallrot und wäre am liebsten im Parkettboden versunken. Im Singen war ich leider schon immer eine komplette Niete, aber das konnte ich Herrn Reichert ja schlecht sagen.


  »So geht das nicht!« Herr Reichert runzelte die Stirn. »Bist du erkältet? Deine Stimme klingt so belegt.«


  Ich nickte heftig. »Erkältet«, krächzte ich. »Genau. Schon seit ein paar Tagen. Ich glaube, ich habe sogar eine Mandelentzündung. Und die Nasennebenhöhlen sind auch vereitert. Alles total dicht.« Ich zog demonstrativ die Nase hoch und stieß ein hohles Husten aus.


  »Dann wärst du heute besser im Bett geblieben«, stellte Herr Reichert fest und winkte Mona zu sich. »Wir machen mit dir weiter, Christine. Deine Schwester muss ihre Stimme schonen.«


  »Schwester?« Mona sah verwirrt von Herrn Reichert zu mir. »Ach so, ja, klar.«


  Ich musste trotz allem grinsen. Jetzt waren Mona und ich also Schwestern. Auch das noch!


  »Was möchtest du singen, Christine?«, fragte Herr Reichert.


  Mona wurde rot. »Äh ... ich weiß nicht ... vielleicht ›Im Märzen der Bauer‹?«, schlug sie mit Piepsstimme vor.


  »Wie bitte?« Herr Reichert sah sie völlig entgeistert an. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Er konnte ja nicht wissen, dass Mona dieses Lied in- und auswendig kannte, seit sie es jeden Tag auf der Blockflöte übte.


  Zum Glück klingelte es in diesem Moment an der Tür, und Herr Reichert war kurz abgelenkt. Vom Flur waren aufgeregte Stimmen zu hören.


  »Wie bitte?«, fragte Gabi. »Aber die sind doch schon vor einer halben Stunde gekommen!«


  »Was, zum Teufel, ist denn jetzt schon wieder los?« Herr Reichert machte ein genervtes Gesicht. »So kann ich nicht arbeiten!«


  Gabi steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Klaus? Kommst du mal? Hier gibt es ein kleines Problem ...«


  Durch den Türspalt sah ich zwei Mädchen im Flur stehen. Beide hatten braune Haare, einen Pferdeschwanz und Stupsnasen. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Das waren Dorothee und Christine! Die beiden Schwestern, die am Gesangswettbewerb teilnehmen wollten!


  Vor Schreck wurde mir beinahe schlecht. Jetzt würde der Schwindel auffliegen! Klaus Reichert würde bestimmt stinksauer werden, wenn er erfuhr, dass wir uns einfach unter falschem Namen in seine Wohnung geschlichen hatten. Vielleicht rief er sogar die Polizei!


  Mein Herz begann zu rasen, und ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wir mussten handeln, und zwar sofort. Ehe es zu spät war!


  »Geht es dir nicht gut, Dorothee?«, fragte Herr Reichert und warf mir einen besorgten Blick zu.


  Ich sah, wie das eine Mädchen auf dem Flur die Stirn runzelte und ihrer Schwester etwas zuflüsterte. Gleich würde sie bestimmt loskrakeelen, dass sie Dorothee war – und dann saßen Mona und ich in der Patsche.


  »Mir ... mir ist schlecht«, stammelte ich – und das war nicht einmal gelogen. Die Tofuwürstchen und das Möhrengemüse, das Oma mittags für uns gekocht hatte, waren kurz davor, meinen Magen zu verlassen und wieder zurück ans Tageslicht zu kommen. Ich hielt mir schnell die Hand vor den Mund und nuschelte: »Ich glaube, ich hab was Falsches gegessen ...«


  Mona schaltete zum Glück sofort. »Du brauchst dringend frische Luft, Em..., ich meine, Dorothee. Warte, ich helfe dir ...« Sie nahm meinen Arm und tat so, als würde sie mich stützen. Mona zog mich auf den Flur und lotste mich zwischen den beiden echten Gesangsschwestern hindurch, die uns mit großen Augen anstarrten. Wahrscheinlich fragten sie sich gerade, was wir für zwei Verrückte waren.


  »Wir gehen kurz frische Luft schnappen«, sagte Mona und schob mich aus der Wohnungstür. »Ach ja – vielen Dank für den Tee!« Sie zog die Tür hinter uns zu und flüsterte: »Lauf!«


  Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Wir warteten nicht auf den Fahrstuhl, sondern rannten so schnell wir konnten die Treppe hinunter. Vor dem Haus hielten wir kurz an. Mona schnappte nach Luft.


  »Sieh mal, da!« Sie zeigte auf ein Schild neben der Tür, das mir vorhin gar nicht aufgefallen war:


  Klaus Reichert

  Gesangsunterricht und Stimmbildung

  Termine nach Vereinbarung


  Ich starrte ungläubig das Schild an. Warum war mir das bloß vorhin nicht aufgefallen? Dann wären Mona und mir einige Peinlichkeiten erspart geblieben.


  »Mensch, Mona«, sagte ich. »Das war wirklich Rettung in letzter Sekunde!«


  Mona fing an zu kichern.


  »Was ist denn daran so lustig?«, fragte ich.


  »Alles!«, quiekte Mona. Sie konnte sich vor Lachen kaum noch halten. »Wie du versucht hast, den Ton nachzusingen! Du hast geklungen wie eine verrostete Tür! Und als dann die beiden Schwestern plötzlich aufgetaucht sind! Mann, ich dachte echt, ich werd' nicht mehr ...« Mona prustete wieder los.


  Ich grinste. Eigentlich hatte Mona recht: Die ganze Geschichte war saukomisch.


  Im zweiten Stock wurde ein Fenster geöffnet, und ich zog Mona schnell weiter. »Komm, lass uns abhauen. Ich will diesem Klaus Reichert lieber nicht noch einmal begegnen. Vielleicht findet er die Sache ja nicht so lustig wie wir.«


  Mona nickte, und wir machten, dass wir wegkamen.
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  17. Kapitel

  Endlich eine

  heisse Spur


  



  [image: ]öchtest du noch ein paar Nudeln, Emma?« Papa hielt mir die Schüssel mit den Spaghetti hin, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Danke, ich bin pappsatt.«


  Leider konnte Papa nur Nudeln oder Kartoffeln kochen, sodass die Mittagessen bei ihm in der WG nicht besonders abwechslungsreich ausfielen. Aber vielleicht konnte Daniel ihm ja noch ein paar Tricks beibringen.


  »Wo steckt eigentlich Daniel?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. »Ist er gar nicht da?« Immerhin hatten wir uns am Montag beinahe so etwas wie verabredet. Bevor dieser dämliche Markus aufgetaucht war.


  Wie aufs Stichwort öffnete sich die Küchentür, und Daniel kam herein. Er warf seinen Rucksack lässig auf das Sofa. Offenbar kam er jetzt erst aus der Schule.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Papa. »Hallo, Daniel, Emma hat gerade nach dir gefragt.«


  »Ehrlich?« Daniel machte ein erfreutes Gesicht.


  Ich warf Papa einen wütenden Blick zu. Manchmal kapierte er wirklich gar nichts!


  »Musstest du nachsitzen?«, fragte ich Daniel spitz. Der sollte sich bloß nichts einbilden!


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nö. Ich bin noch ein bisschen mit Markus durch die Gegend gelaufen.« Er wollte seine Jacke ausziehen, überlegte es sich dann aber anders und fragte: »Hast du Lust auf ein Eis? Ich lad dich ein!«


  Ich zuckte mit den Schultern. Aber ehe ich antworten konnte, sagte Papa: »Klar hat Emma Lust. Von Eis kann sie gar nicht genug kriegen. Stimmt's, Emma?« Er zwinkerte mir zu, und ich hätte ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten.


  »Vielen Dank für die Einladung«, sagte ich, ohne Papa eines Blickes zu würdigen. »Ich nehme sie gerne an.«


  Dann stand ich auf und verließ erhobenen Hauptes die Küche. Papa und Daniel starrten mir verblüfft hinterher. Ich grinste in mich hinein. Männer!
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  »Warum bist du eigentlich mit diesem Markus befreundet?«, fragte ich Daniel, als wir nebeneinander vor dem Venezia standen und an unserem Eis leckten. »Der Typ ist doch total dämlich.«


  Daniel warf mir einen schnellen Seitenblick zu. »Woher willst du das denn wissen? Du kennst ihn doch gar nicht richtig.«


  Ich zog eine Grimasse. »Zum Glück! Ich hab ihn schon näher kennengelernt, als mir lieb ist. Wenn ich daran denke, wie er mich auf dem Schulhof am Kragen gepackt hat ...«


  »Eigentlich ist er ganz nett. Nur manchmal flippt er eben aus. Man kann aber auch viel Spaß mit ihm haben.«


  »Zum Beispiel, wenn er andere Schüler fertigmacht?«, fragte ich. »So wie Mona und mich? Na, vielen Dank! Unter Spaß verstehe ich wirklich etwas anderes.«


  Daniel seufzte. »Markus hat auch seine netten Seiten, ehrlich ...«, begann er zu erklären.


  In diesem Moment sah ich, wie Bastian auf seinem roten Fahrrad um die Ecke bog und über den Marktplatz fuhr – direkt auf uns zu. Noch hatte er mich nicht gesehen.


  »Sag mal, sollen wir uns nicht lieber hinsetzen?« Ich schnappte mir Daniels Arm und zerrte ihn zu der kleinen Bank, die gegenüber vom Venezia stand. »Ist doch viel gemütlicher, oder?«


  Als ich mich auf die Bank fallen ließ, merkte ich, dass sie noch nass vom Regen war. Na toll – jetzt hatte ich einen nassen Hintern. Ich blieb aber trotzdem eisern sitzen und tat so, als würde mir das überhaupt nichts ausmachen.


  »Äh ... ja, klar, wenn du meinst...« Daniel sah etwas verwirrt aus, setzte sich aber brav neben mich. »Also, was ich sagen wollte ...« Dann erzählte er weiter von Markus' netten Seiten, aber ich hörte gar nicht richtig zu. Ich war viel zu beschäftigt damit, Bastian im Auge zu behalten.


  Jetzt fuhr er direkt am Venezia vorbei und warf einen Blick zur Bank hinüber – zu unserer Bank. Hier hatten Bastian und ich in den Ferien unzählige Male gesessen, Eis gefuttert und Händchen gehalten.


  Als er Daniel und mich auf der Bank sitzen sah, stutzte er. Ich rückte schnell noch ein bisschen näher an Daniel heran und tat so, als würde ich ihm interessiert zuhören.


  Dann lachte ich extra laut, so, als hätte Daniel gerade etwas ungeheuer Witziges erzählt.


  Bastian starrte die ganze Zeit mit düsterem Blick zu uns hinüber. Sein Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Weil er nicht aufpasste, wohin er fuhr, rammte er mit seinem Fahrrad beinahe eine alte Frau, die vor ihm über den Marktplatz schlurfte.


  »Kannst du nicht aufpassen, du Bengel?«, keifte sie.


  Bastian wurde knallrot und stotterte eine Entschuldigung. Dann machte er, dass er wegkam. Er bog auf seinem Fahrrad um die Ecke, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »He, war das nicht Bastian?«, fragte Daniel. »Der Typ, mit dem du zusammen bist?«


  Ich nickte. »Das war er. Aber ich glaube fast, wir sind nicht mehr zusammen.«


  Ich starrte immer noch auf die Straßenecke, hinter der Bastian verschwunden war, und mir war plötzlich zum Heulen zumute.
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  »Bist du bereit?«, fragte ich.


  Mona nickte. »Diesmal klingele ich!« Sie atmete einmal tief durch und drückte entschlossen auf die Türklingel, neben der in großen Druckbuchstaben »REICHERT« stand.


  Diesmal standen wir vor einem kleinen Reihenhaus am Rand von Dederstadt. Der Vorgarten sah sehr ordentlich aus und auf dem Gartenweg lag kein einziges welkes Blatt. Hinter den Büschen lugten ein paar Gartenzwerge mit roten Zipfelmützen hervor. Sie schienen uns zu beobachten.


  »Hoffentlich blamieren wir uns nicht wieder total«, murmelte ich. »Wenigstens scheinen diese Reicherts keine Gesangsstunden zu geben. Ich kann jedenfalls kein Schild entdecken.«


  Mona kicherte nervös. Von drinnen waren langsame, schlurfende Schritte zu hören, dann ging die Tür auf. Aber nur einen Spalt breit. Hinter einer Sicherheitskette erschien ein runzliges Gesicht.


  »Ja, bitte?«, fragte die alte Frau.


  Mona räusperte sich. Wir hatten beschlossen, dass sie diesmal das Reden übernehmen sollte, nachdem mein Einsatz beim letzten Mal ja eher in die Hose gegangen war.


  »Guten Tag«, sagte Mona mit ihrer höflichsten Stimme. »Wir möchten bitte zu Klaus Reichert. Es geht um ein Interview für unsere Schülerzeitung. Ist er zu Hause?«


  Die Frau starrte uns einen Moment verblüfft an, dann knallte sie uns die Tür vor der Nase zu.


  Mona sah so verdutzt aus, dass ich kichern musste.


  »Na, das war wohl nichts«, stellte sie fest. »Sag mal, sehe ich so zum Fürchten aus?«


  »Vielleicht hast du heute Morgen vergessen, dir die Haare zu kämmen«, gluckste ich.


  Plötzlich öffnete sich die Tür wieder, diesmal ohne Sicherheitskette. Die alte Frau strahlte uns mit jeder Runzel ihres Gesichts an.


  »Kommt doch rein, Mädchen! Ich freue mich immer über Besuch! Mögt ihr eine Tasse Tee?« Sie trat zur Seite und winkte uns in den Flur.


  »Äh – ja, gerne«, sagte Mona. »Wenn es nicht zu viele Umstände macht ...«


  »Ach was!« Die Frau scheuchte uns ins Wohnzimmer. »Ich bin übrigens Else Reichert. Klaus-Dieter ist mein Mann. Besser gesagt, er war es.«


  Mona und ich setzten uns nebeneinander auf ein großes, grünes Sofa, das über und über mit Häkeldeckchen verziert war. Frau Reichert wuselte um uns herum, holte Teetassen aus dem einen Schrank, eine Keksdose aus dem anderen und stellte alles vor uns auf den Wohnzimmertisch.


  »Klaus Reichert war Ihr Mann?«, hakte Mona nach. »Heißt das, er wohnt nicht mehr hier?«


  Frau Reichert lächelte. »Nein, Klaus-Dieter wohnt schon lange nicht mehr hier. Ihr kommt leider zu spät. Mein Mann ist vor fünf Jahren gestorben.«


  Mona machte ein betroffenes Gesicht. »Oh – das tut mir leid. Das ... das war bestimmt hart für Sie.«


  »Ja, das war es. Wir waren fast vierzig Jahre verheiratet.« Frau Reichert seufzte. Dann öffnete sie die Keksdose und reichte sie Mona. »Hier, bedient euch! Ich koche in der Zwischenzeit den Tee.«


  Die alte Dame schlurfte in die Küche. Ich nahm einen Keks aus der Dose und steckte ihn in den Mund. Er war steinhart und staubtrocken.


  »Die Kekse hat wahrscheinlich Klaus-Dieter noch besorgt«, vermutete ich und zog eine Grimasse.


  »Die arme Frau«, sagte Mona. »Sie scheint ziemlich einsam zu sein, seit ihr Mann gestorben ist.«


  »Und sie hat eindeutig ein Faible für Hunde«, stellte ich fest und betrachtete die vielen Porzellanhunde auf der Fensterbank.


  Mona seufzte. »Eins ist klar: Wir haben den richtigen Klaus Reichert immer noch nicht gefunden. Klaus-Dieter war bestimmt nicht mein Vater.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Sollen wir wieder gehen?«


  Mona schüttelte den Kopf. »Das können wir Frau Reichert nicht antun. Sie hat sich so über unseren Besuch gefreut. Wir trinken noch eine Tasse Tee mit ihr und dann machen wir uns auf den Heimweg.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Okay, von mir aus.«


  Frau Reichert kam mit einer großen Teekanne zurück ins Wohnzimmer. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich sah, dass sogar auf der Teekanne kleine Hunde abgebildet waren.


  »Es geht doch nichts über einen schönen, heißen Tee«, sagte Frau Reichert und schenkte uns ein. »Möchtet ihr noch einen Keks? Bedient euch ruhig, es ist genug da.«


  »Vielen Dank.» Mona nahm sich einen Keks und biss mit Todesverachtung hinein.


  Frau Reichert ließ sich in einem großen Ohrensessel nieder und sah uns neugierig an. »Was wolltet ihr denn von Klaus-Dieter? Ein Interview? Weswegen?«


  »Ähem«, machte Mona und kaute wie eine Verrückte auf ihrem Keks herum. Schließlich spülte sie ihn mit einem großen Schluck Tee hinunter. »Wir wollten Ihren Mann für unsere Schülerzeitung interviewen. Wir führen gerade ein Projekt durch, in dem es um wichtige Persönlichkeiten aus unserer Stadt geht ...«


  Frau Reichert machte ein überraschtes Gesicht. »Wichtige Persönlichkeiten? Aber Klaus-Dieter hat doch nur bei der Stadtreinigung gearbeitet.«


  »Äh – na ja ...«, stotterte Mona und stopfte sich aus purer Verzweiflung schnell noch einen Keks in den Mund.


  »Es geht bei dem Projekt nicht nur um wichtige Persönlichkeiten«, sprang ich ein, »sondern auch um ganz normale Menschen. Leute wie Sie und ich sozusagen.«


  »Ach so.« Frau Reichert lächelte. »Das klingt ja interessant. Toll, was die Schüler heutzutage so alles auf die Beine stellen! Das hätte meinem Klaus-Dieter bestimmt gefallen. Auf welche Schule geht ihr denn?«


  »Auf die Friedensschule«, antwortete ich, weil Mona immer noch an ihrem Keks kaute.


  Frau Reicherts Augen leuchteten auf. »Da ist unser Klaus auch hingegangen.«


  »Ihr Mann war auf der Friedensschule?«, fragte ich verwirrt. »Ich wusste gar nicht, dass es die Schule schon so lange gibt ...«


  Frau Reichert lachte. »Nein, nein, doch nicht Klaus-Dieter! Klaus – unser Sohn – ist auf die Friedensschule gegangen. Er hat sogar Abitur gemacht«, fügte Frau Reichert stolz hinzu.


  »Sie haben einen Sohn, der Klaus Reichert heißt?«, fragte ich verblüfft.


  Frau Reichert nickte. »Ich sehe ihn noch vor mir, wie er an seinem ersten Schultag mit dem Tornister auf dem Rücken in die Schule marschiert ist. Und heute ist er fünfundvierzig Jahre alt und arbeitet als Stadtplaner bei der Stadtverwaltung. Unglaublich, wie schnell die Zeit vergeht ...«


  »Heißt das, Ihr Sohn ist Architekt?«, fragte Mona aufgeregt.


  »Allerdings«, antwortete die alte Dame stolz. »Er ist der Erste aus unserer Familie, der studiert hat. Unser Klaus ist ein ganz Schlauer!«


  Ich sah Mona an. Ihre Augen leuchteten, und ich wusste, dass sie dasselbe dachte wie ich: Wir waren endlich auf der richtigen Spur! Name, Alter, Beruf – es passte einfach alles!


  »Wo wohnt Ihr Sohn denn?«, wollte ich wissen. »Vielleicht könnten wir ihn ja für unser Schulprojekt interviewen.«


  »Da würde er sich bestimmt freuen! Er wohnt allerdings etwas außerhalb, in Heckenstedt.« Frau Reichert machte ein bekümmertes Gesicht. »Seitdem sehen wir uns leider nicht mehr so oft.« Sie seufzte. »Er ist eben ein viel beschäftigter Mann.«


  Ich trank meinen Tee aus und stand auf. »Vielen Dank, Sie haben uns wirklich sehr geholfen!«


  »Wollt ihr etwa schon gehen?«, fragte Frau Reichert enttäuscht. »Das ist aber schade.«


  »Wir können ja ein andermal wiederkommen«, sagte Mona.


  Frau Reichert stand auf und drückte jedem von uns noch einen Keks in die Hand. »Hier, eine kleine Wegzehrung, damit ihr auf dem Nachhauseweg nicht verhungert.«


  Ich steckte den Keks schnell in meine Jackentasche und machte, dass ich aus dem Wohnzimmer kam. Die Porzellanhunde sahen mir mit starren Augen nach.
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  [image: ]astian und ich hatten schon seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen. Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass er schrecklich eifersüchtig werden und irgendetwas unternehmen würde, nachdem er mich zusammen mit Daniel gesehen hatte. Aber da konnte ich wahrscheinlich lange warten. In der Schule sah ich ihn kaum noch, und beim Schwimmtraining tat er so, als würden wir uns nicht kennen. Ganz schön ätzend. Ich hatte das dumme Gefühl, dass diese Eifersuchtsnummer im wirklichen Leben nicht so richtig funktionierte. Schöner Mist!


  Als ich Bastian am Freitagmorgen auf dem Schulhof sah, wollte ich erst einfach vorbeigehen. Aber dann liefen meine Füße ganz von alleine zu ihm hinüber. Von seinen Freunden war zum Glück weit und breit nichts zu sehen.


  »Hallo«, sagte ich. »Wie geht's denn so?«


  »Ganz gut. Und dir?«


  »Auch. Wir haben uns ziemlich lange nicht gesehen, oder?«


  Bastian zuckte mit den Schultern und starrte zu Boden. »Kann schon sein.« Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Aber du hast dich ja trotzdem nicht gelangweilt, oder?« Seine Stimme klang eiskalt.


  Ich schluckte. »Was soll das denn heißen?«


  Bastian zuckte wieder mit den Schultern. »Ich hab dich mit diesem Typen gesehen, diesem Daniel. Mit dem hängst du ja jetzt ständig herum.«


  »Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte ich hoffnungsvoll. Vielleicht hatte mein Plan ja doch funktioniert!


  Aber Bastian schüttelte heftig den Kopf. »Quatsch! Ist mir doch egal, mit wem du Eis essen gehst. Wenn du dich neuerdings unbedingt mit solchen Blassbirnen abgeben willst – bitte.«


  »Daniel ist keine Blassbirne!«


  »Ach nein? Das klang vor einer Weile aber noch ganz anders.«


  »Da kannte ich Daniel eben noch nicht richtig. Eigentlich ist er ganz nett ...«


  »Aha – ihr habt euch inzwischen also näher kennengelernt. Ich verstehe. Mal wieder ein neues Kussprojekt, was?« Ein schmieriges Grinsen erschien auf seinem Gesicht, und ich hätte ihm am liebsten eine gescheuert.


  »Gar nichts verstehst du, du Idiot!«, zischte ich. »Daniel hat wenigstens kein Problem damit, sich in der Öffentlichkeit mit mir zu unterhalten. Ihm ist es nämlich egal, ob seine Freunde dumme Sprüche machen oder nicht.«


  »Jetzt fang nicht schon wieder damit an!« Bastian machte ein genervtes Gesicht, und wir starrten uns böse an.


  Als es zur ersten Stunde klingelte, senkte Bastian den Blick. »Ich muss jetzt rein. Man sieht sich.« Er verschwand eilig in Richtung Schulgebäude.


  »Oder auch nicht«, rief ich ihm hinterher. Tränen schössen mir in die Augen, und ich wischte sie ärgerlich weg.
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  Nach der letzten Stunde flitzte ich als Erste aus dem Klassenzimmer. Ich hatte mich mit Mona an der Bushaltestelle verabredet, um mit ihr zusammen nach Heckenstedt zu fahren. Doch in der Pausenhalle tauchte plötzlich Daniel neben mir auf.


  »Hi, Emma. Bist du heute Nachmittag in der WG?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, heute nicht. Ich hab was anderes vor.«


  »Ach so.« Daniel machte ein enttäuschtes Gesicht. »Schade. Es gibt da nämlich etwas, über das ich gerne mit dir reden würde ...«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Na ja ... eigentlich wollte ich es dir lieber unter vier Augen sagen ...«, stammelte Daniel und wurde rot. »Nicht so zwischen Tür und Angel, weißt du ...«


  Allmählich wurde ich neugierig. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Mist! Es war schon Viertel nach eins. Gleich fuhr unser Bus.


  »Jetzt mach's nicht so spannend, Daniel«, sagte ich ungeduldig. »Was gibt's denn?«


  »Tja ... also ...« Daniel trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Bist du eigentlich noch mit Bastian zusammen?«


  »Was?« Mit dieser Frage hatte ich überhaupt nicht gerechnet. »Das ist ja wohl meine Sache! Ich wüsste nicht, was dich das angeht!«


  Daniel nickte schnell. »Klar! Tut mir leid, ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten mischen.«


  »Sonst noch was?«, fragte ich. »Ich muss jetzt echt los, sonst verpasse ich meinen Bus.«


  Daniel holte tief Luft. »Ich glaube, ich hab mich in dich verliebt, Emma.«


  Das haute mich beinahe um. Ich stand da wie zur Salzsäule erstarrt und sah Daniel verdutzt an.


  Plötzlich tauchte Mona neben mir auf. »Mensch, Emma, du bist ja noch gar nicht bei der Bushaltestelle! Wir müssen los, unser Bus fährt in zwei Minuten!«


  Sie griff nach meinem Arm, und ich ließ mich widerstandslos quer durch die Pausenhalle ziehen. Bevor wir auf den Schulhof gingen, drehte ich mich noch einmal um. Daniel stand immer noch auf demselben Fleck und sah mir nach. Mir fiel ein, dass ich ihm noch gar nicht geantwortet hatte. Aber musste ich das überhaupt? Eigentlich hatte er mir ja keine Frage gestellt. Und selbst wenn, hätte ich in diesem Moment keinen blassen Schimmer gehabt, wie die Antwort lauten könnte.
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  Während der Busfahrt plapperte Mona ohne Pause. Vor lauter Aufregung merkte sie gar nicht, dass ich ihr nicht ein einziges Mal antwortete. Daniel hatte sich also in mich verliebt. Und ich? Ich mochte ihn auch. Aber war ich in ihn verliebt? Und was war mit Bastian? Waren wir jetzt nicht mehr zusammen? Oder doch? Ich hatte keine Ahnung! Mist – dieser ganze Eifersuchtsplan war voll nach hinten losgegangen.


  Bastian dachte gar nicht daran, um mich zu kämpfen, so wie es der Mann in dem Kitschfilm getan hatte. Stattdessen hatte sich jetzt Daniel in mich verliebt. So war das nicht geplant gewesen! Vor lauter Nachdenken schwirrte mir nach einer Weile richtig der Kopf und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Was für ein Chaos!


  Ich war froh, als wir in Heckenstedt aussteigen konnten, und beschloss, mich erst mal ganz auf die Suche nach Monas Vater zu konzentrieren. Über Daniel und Bastian konnte ich mir später immer noch den Kopf zerbrechen.


  »Ob es diesmal der richtige Klaus Reichert ist?«, fragte Mona ungefähr zum hundertsten Mal. »Mensch, Emma, ich bin ja so aufgeregt!«


  Sie hatte sich extra ihr bestes Kleid angezogen – ein unförmiger Kartoffelsack aus grobem braunem Wollstoff – und die Haare zu einem Mozartzopf geflochten.


  »Hoffentlich vermissen sie uns zu Hause nicht schon«, plapperte Mona weiter. »Was machen wir denn, wenn unsere Mütter in der WG anrufen? Vielleicht hätten wir Rudi doch einweihen sollen ...«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre viel zu riskant gewesen. Mach dir keine Sorgen, unsere Tarnung ist perfekt.«


  Natürlich hatten wir zu Hause niemandem erzählt, was wir vorhatten. Gesa wäre bestimmt alles andere als begeistert gewesen, wenn sie mitbekommen hätte, dass wir Monas Vater aufspüren wollten. Wer weiß, vielleicht hätte sie uns die Fahrt nach Heckenstedt sogar verboten. Darum hatten wir Mama und Gesa einfach erzählt, dass wir den Nachmittag bei Papa in der WG verbringen würden. Nun dachte Papa, wir wären zu Hause in Tupfingen, und Mama und Gesa dachten, wir wären in der WG. Was sollte da schon schief gehen?


  Es dauerte eine Weile, bis wir die richtige Adresse gefunden hatten. Das Haus von Klaus Reichert lag in einem ruhigen Wohngebiet am Rand des Dorfes. Die Straßen waren gepflastert, und überall standen bunte Schilder in den Gärten, auf denen »Bitte langsam fahren! Hier spielen Kinder!« stand.


  »13, 15, 17 ...«, zählte Mona. »Nummer 19! Da drüben muss es sein!«


  Wir blieben vor einem großen Einfamilienhaus stehen. Es sah ziemlich neu aus und war von einem weitläufigen Garten umgeben.


  Ich pfiff durch die Zähne. »Keine schlechte Hütte!«


  Mona nickte. »Ob er hier ganz allein wohnt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sollen wir klingeln?« Ich wollte zur Haustür gehen, aber Mona hielt mich zurück.


  »Warte! Einen Moment noch.« Sie war sehr blass – abgesehen von den hektischen roten Flecken auf ihren Wangen.


  »Du bist ganz schön nervös, was?«, fragte ich mitfühlend. »Sollen wir die Aktion lieber verschieben? Wir können ja auch ein andermal wiederkommen. Dieser Klaus Reichert wird uns schon nicht weglaufen.«


  Mona schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will es endlich hinter mich bringen. Kneifen kommt gar nicht infrage.«


  Während wir noch etwas unschlüssig auf dem Bürgersteig herumstanden, fuhr ein Auto die Straße entlang und bog in die Auffahrt des Hauses Nummer 19 ein. Es hielt vor der Garage, und ein Mann stieg aus. Er schloss den Wagen ab, dann drehte er sich zu uns um. Mich traf fast der Schlag, als ich sein Gesicht sah. Das war der Mann von Monas Foto – ganz klar! Er sah zwar älter aus und hatte graue Haare, aber es war trotzdem kein Zweifel möglich. Zum Glück hatte sich auch sein Klamottengeschmack im Laufe der Jahre verändert. Klaus Reichert trug kein hässliches gepunktetes Hemd mehr, sondern einen dunkelgrauen Rollkragenpullover. Eigentlich sah er gar nicht so schlecht aus.


  Mona krallte ihre Finger in meinen Arm. »Das ist er!«, hauchte sie. »Oder?«


  Ich nickte. »Eindeutig. Na los, geh schon zu ihm rüber!«


  »Das geht nicht«, flüsterte Mona. »Ich kann mich gerade nicht bewegen.«


  Inzwischen hatte Klaus Reichert uns auch bemerkt. Kein Wunder – schließlich standen wir wie festgewachsen auf dem Bürgersteig und starrten ihn an, als wäre er das achte Weltwunder.


  Er zögerte einen Moment, dann kam er langsam auf uns zu. »Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte er freundlich.


  Mona gab einen quiekenden Ton von sich. Sie klang so ähnlich wie Paul, wenn ihm jemand auf den Schwanz getreten ist.


  Herr Reichert sah sie besorgt an. »Geht es dir nicht gut?«, fragte er. »Möchtest du vielleicht einen Schluck Wasser?«


  Mona nickte. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Sind Sie Klaus Reichert?«, fragte ich, um ganz sicherzugehen.


  Der Mann nickte. »Der bin ich. Und wer seid ihr?«


  Mona öffnete den Mund. »Ich bin ...«


  Da öffnete sich die Haustür von Nummer 19, und ein kleines Mädchen erschien.


  »Papa!«, rief es, lief mit wehenden Zöpfen auf Klaus Reichert zu und warf sich in seine Arme.


  Monas Vater fing es auf und schwenkte es im Kreis herum. Das Mädchen lachte vor Vergnügen.


  »Hallo, Rosa, mein Schatz!« Herr Reichert setzte das Mädchen wieder ab und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. »Wo ist denn die Mama?«


  »Drinnen.« Das Mädchen zeigte aufs Haus. Dann sah es uns neugierig an. »Und wer seid ihr?«


  Tja, das war eine gute Frage. Ich warf einen schnellen Blick zu Mona hinüber. Sie starrte das Mädchen an, als wäre es ein Geist.


  »Wolltest du nicht gerade etwas sagen?«, fragte Klaus Reichert.


  Mona schüttelte heftig den Kopf. Offenbar wollte sie lieber erst mal inkognito bleiben. Sie sah mich Hilfe suchend an. Okay, jetzt musste eine überzeugende Geschichte her – und zwar schnell!


  »Ich heiße Emma Laurenz«, sagte ich. »Und das ist meine Freundin Mona. Wir ... wir gehen auf die Friedensschule in Dederstadt und wollten Sie um ein Interview bitten. Es geht um ein Schulprojekt über ehemalige Schüler und darüber, was aus ihnen geworden ist.« Ich fand, das klang gar nicht so schlecht.


  »Ach, dann seid ihr die Mädchen, die vor ein paar Tagen bei meiner Mutter waren«, sagte Klaus Reichert. »Sie hat mir davon erzählt. Sie war ganz begeistert von eurem Besuch.«


  »Genau, das waren wir«, bestätigte ich. »Tut mir leid, dass wir hier einfach so hereinplatzen. Wir hätten vielleicht doch vorher anrufen sollen. Am besten, wir kommen ein andermal wieder ...«


  Ich nahm Monas Arm und wollte sie wegziehen, aber Herr Reichert hielt uns zurück. »Unsinn, kommt rein! Wäre doch schade, wenn ihr den weiten Weg ganz umsonst gemacht hättet. Ob ich euch viel erzählen kann, weiß ich allerdings nicht ...«


  Ich sah Mona an, und sie nickte. Also folgten wir Herrn Reichert ins Haus. Das kleine Mädchen hüpfte an seiner Hand neben ihm her.


  »Das ist übrigens Rosa, unsere jüngste Tochter«, stellte Herr Reichert vor.


  Mona zuckte zusammen. »Heißt das ... Sie haben noch mehr Kinder?«, krächzte sie.


  Klaus Reichert nickte. »Wir haben drei Kinder. Ben, Marie und Rosa. Rosa ist fünf, Marie neun und Ben dreizehn Jahre alt.«


  Ich konnte es kaum glauben. Mona hatte drei Halbgeschwister! Und dieser Ben war genauso alt wie sie! Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was das hieß: Ihr Vater musste zwei Freundinnen gleichzeitig gehabt haben! Ob Gesa deswegen mit ihm Schluss gemacht hatte? Oder er mit ihr? Auf jeden Fall machte ihn das nicht gerade sympathisch ...


  Als wir das Haus betraten, kam eine Frau die Treppe hinunter.


  »Nanu, hast du Besuch mitgebracht, Klaus?«, fragte sie. »Oder wollt ihr zu Ben?«


  »Nein, die Damen möchten zu mir«, sagte Klaus Reichert. »Stell dir vor, sie wollen ein Interview mit mir machen.«


  Etwas später saßen wir im Wohnzimmer und hatten jeder ein Glas Orangensaft vor uns. Rosa spielte unter dem Tisch mit ein paar Kuscheltieren.


  »So, was möchtet ihr wissen?«, fragte Klaus Reichert. »Schießt los!«


  »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«, platzte ich heraus und zückte meinen Notizblock und einen Kugelschreiber wie eine echte Reporterin.


  »Na, das geht ja gut los.« Monas Vater grinste. »Liane und ich haben vor fünfzehn Jahren geheiratet.«


  »Vor fünfzehn Jahren?«, stieß Mona hervor. Offenbar war ihr gerade klar geworden, dass ihr Vater dann schon verheiratet gewesen sein musste, während er mit Gesa zusammen war.


  «Ja, das ist eine ganz schön lange Zeit, was? Aber wahrscheinlich wollt ihr auch noch etwas über meinen beruflichen Werdegang wissen, oder? Also, nach dem Abitur habe ich erst mal Zivildienst gemacht ...«


  Ich tat so, als würde ich aufmerksam zuhören und mir ab und zu Notizen machen, dabei interessierte mich der berufliche Werdegang dieses Hallodris in Wirklichkeit natürlich nicht die Bohne. Aber wir mussten schließlich unsere Tarnung aufrechterhalten. Hoffentlich kippte Mona neben mir nicht gleich vom Sofa. Sie war leichenblass, und ich beschloss, bei der nächsten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen.


  Als Klaus Reichert gerade von seinem Architekturstudium erzählte, kam ein Junge ins Wohnzimmer. Das musste Ben sein. Monas Halbbruder. Mona starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Mensch, Papa, du wolltest mich doch zum Fußballtraining bringen«, sagte er, ohne Mona und mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Mist, das hab ich total vergessen.« Monas Vater stand auf und lächelte uns entschuldigend zu. »Tut mir leid, ich muss unser Interview kurz unterbrechen ...«


  »Kein Problem«, sagte ich schnell und erhob mich ebenfalls. »Wir müssen sowieso los. Sonst verpassen wir unseren Bus.«


  »Wenn ihr noch Fragen habt, könnt ihr mich gerne jederzeit anrufen.« Herr Reichert holte eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche und reichte sie mir.


  Ich steckte sie ein und zog Mona auf den Flur. Sie folgte mir wie in Trance.


  »Vielen Dank für das Interview«, sagte ich und öffnete die Haustür.


  »Keine Ursache.« Herr Reichert reichte Mona und mir die Hand zum Abschied. »War nett, euch kennengelernt zu haben.«


  Dann schloss er die Tür hinter uns, und wir standen wieder draußen auf der Straße.
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  19. Kapitel

  Gesas Geschichte


  



  [image: ]uf der Rückfahrt sagte Mona keinen Ton. Sie starrte aus dem Busfenster und schien mit ihren Gedanken ganz weit weg zu sein. Mir war auch nicht nach Reden zumute. So hatte ich mir das Ende unserer Suche nicht vorgestellt.


  Mona war immer noch sehr blass. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem Mozartzopf gelöst und hingen ihr in die Stirn.


  »Vielleicht hat Mama doch recht gehabt«, sagte sie leise, als wir das Ortsschild von Tupfingen passierten. »Vielleicht bin ich ohne meinen Vater wirklich besser dran.«


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Kann schon sein. Obwohl ich ihn eigentlich ganz nett fand. Und du hast seine Augen.«


  »Ehrlich?« Mona warf mir einen schnellen Blick zu. »Er hat es nicht gemerkt. Ich habe direkt vor ihm gestanden, und er hat es einfach nicht gemerkt.«


  »Was? Dass ihr dieselbe Augenfarbe habt?«


  Mona schüttelte den Kopf. »Nein, dass ich seine Tochter bin. Das hätte er doch merken müssen, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Vielleicht.«


  Der Bus hielt, und wir stiegen aus. Mona stapfte mit hängenden Schultern neben mir her. Ich hätte sie gerne getröstet, aber ich wusste nicht, wie.


  [image: ]


  Als wir über den Hof zu unserem Haus liefen, wurde die Haustür aufgerissen und Gesa stürzte heraus. Mama und Oma folgten ihr dicht auf den Fersen. Dahinter tauchte Papa auf.


  »Da seid ihr ja!«, rief Gesa.


  Plötzlich redeten alle gleichzeitig.


  »Wo habt ihr nur gesteckt?«, fragte Papa.


  »Wir wollten gerade die Polizei rufen«, sagte Mama.


  »Wir haben uns solche Sorgen um euch gemacht«, sagte Gesa.


  »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?«, fragte Oma.


  Mona und ich machten betretene Gesichter und sagten nichts. Und dann fing Mona an zu weinen. Eine Träne nach der anderen lief über ihr Gesicht. Einen Moment lang war es ganz still. Nur Monas Schluchzen war zu hören. Und dann fingen wieder alle an zu reden.


  »Was ist denn los, mein Schatz?«, rief Gesa.


  »Hat dir jemand was getan?«, fragte Mama.


  »Wir sollten doch die Polizei rufen«, sagte Oma.


  »Jetzt lasst doch das Kind mal in Ruhe«, sagte Papa.


  Gesa wollte Mona in die Arme nehmen, aber Mona riss sich los und rannte laut schluchzend ins Haus. Gesa sah ihr ratlos hinterher. Plötzlich schauten alle mich an.


  »Was ist passiert, Emma?«, fragte Papa.


  Ich holte tief Luft und sagte: »Wir haben Klaus Reichert gefunden.«


  Gesa schlug sich die Hand vor den Mund. Mama warf ihr einen besorgten Blick zu. Papa machte ein ratloses Gesicht. Und Oma fragte: »Wer ist Klaus Reichert?«


  Eine Viertelstunde später saßen wir alle in der Küche und nippten an dem Tee, den Oma für uns gekocht hatte.


  »Lavendelblütentee«, sagte sie. »Der beruhigt.«


  Der Tee schien zu wirken. Mona hatte aufgehört zu weinen und schluchzte nur noch ab und zu leise vor sich hin. Und ich erzählte Mama, Papa, Gesa und Oma die ganze Geschichte von A bis Z: wie Mona und ich über ihren Vater gesprochen hatten, wie Mona das Foto stibitzt hatte und wie wir Klaus Reichert dann allmählich auf die Spur gekommen waren.


  Als ich fertig war, schüttelte Mama ungläubig den Kopf. »Ich fasse es einfach nicht! Und das habt ihr alles hinter unserem Rücken ausgeheckt! Warum habt ihr denn nicht mit uns geredet?«


  Gesa seufzte. »Ich glaube, das ist meine Schuld. Ich habe mich all die Jahre geweigert, Mona etwas über ihren Vater zu erzählen.« Sie sah Mona über den Tisch hinweg an. »Ich dachte, das wäre das Beste für dich.«


  »Wusstest du, dass er mit seiner Familie in Heckenstedt wohnt?«, fragte Mona.


  Gesa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe den Kontakt zu ihm abgebrochen, als ich mit dir schwanger war.«


  »Er hat einen Sohn, der so alt ist wie ich«, sagte Mona leise. »Und noch zwei andere Kinder.«


  Gesa seufzte wieder. »Das wusste ich nicht. Dein Vater und ich – wir hatten nur eine ziemlich kurze Affäre. Ich habe damals in einem großen Architekturbüro in der Buchhaltung gearbeitet. Und Klaus hat dort ein Praktikum gemacht. Eigentlich war er gar nicht mein Typ. Außerdem hatte er eine Freundin. Aber dann kam dieses Sommerfest. Wir haben Erdbeerbowle getrunken und uns stundenlang unterhalten. Klaus kann ziemlich witzig sein, wenn er erst einmal aufgetaut ist. Am Schluss haben wir sogar wild getanzt ...«


  »Und dann?«, fragte ich.


  »Dann hat er mich nach Hause gebracht«, erzählte Gesa weiter. »Na ja, und da ist es eben passiert. Danach haben wir uns noch ein paarmal getroffen, doch ich habe schnell gemerkt, dass ich nicht wirklich verliebt in ihn bin. Ich fand ihn nett, aber mehr auch nicht. Klaus ging es ähnlich. Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen seiner Freundin gegenüber. Ich hab ihm geraten, ihr nichts zu sagen und die ganze Sache einfach zu vergessen. Dasselbe hatte ich eigentlich auch vor – doch zwei Wochen später stellte ich fest, dass ich schwanger war.«


  Mona schluckte. »Aber mein Vater wollte nichts von mir wissen, stimmt's?«


  Gesa schüttelte langsam den Kopf. »Ich hab es ihm gar nicht gesagt.«


  »Was?« Ich verschüttete vor Überraschung fast meinen Lavendelblütentee. »Monas Vater weiß gar nichts von ihr?«


  »Nein«, sagte Gesa. »Ich wollte nicht, dass er sich in mein Leben einmischt oder sich zu irgendetwas verpflichtet fühlt. Ich wollte die Sache alleine durchziehen, ohne von einem Mann abhängig zu sein, den ich nicht liebe.«


  »Und daran, dass der Mann ein Recht hat, von seinem Kind zu erfahren, hast du wohl nicht gedacht, was?«, fragte Papa. »Ganz schön egoistisch.«


  »Es tut mir leid«, sagte Gesa und sah dabei Mona an. »Ich hätte dir schon viel früher von deinem Vater erzählen sollen. Aber ich dachte, wir kommen auch ganz gut ohne ihn klar.«


  »Tun wir ja auch.« Mona überlegte einen Moment. »Dann war es also gar nicht so, dass er nichts von mir wissen wollte. Er hat sich all die Jahre nicht um mich gekümmert, weil er keine Ahnung hatte, dass es mich gibt.« Auf Monas Gesicht erschien ein klitzekleines Lächeln.


  »Mann, das ist echt ein Ding«, stellte ich fest. »Der wird glatt tot umfallen, wenn du ihm sagst, dass du seine Tochter bist.«


  Mona starrte nachdenklich in ihre Teetasse. »Ich weiß gar nicht, ob ich ihm das sagen will.«


  »Was?«, rief ich. »Aber warum denn nicht? Dann war unsere Suche ja ganz umsonst!«


  »Nein, war sie nicht«, sagte Mona. »Ich weiß jetzt, wer mein Vater ist. Und warum er sich nie bei mir gemeldet hat. Ich glaube, das reicht mir erst mal.«


  Gesa griff über den Tisch und nahm Monas Hand. »Sag mir Bescheid, wenn du mit deinem Vater reden möchtest. Dann helfe ich dir.«


  Mona nickte.


  »Eins hat die ganze Sache auf jeden Fall gebracht«, sagte ich. »Du weißt jetzt, von wem du deine Augen hast. Und mit etwas Glück bist du auch deinen Vaterkomplex losgeworden.«


  »Stimmt.« Mona grinste schief. »Allein deswegen hat sich der Aufwand schon gelohnt.«
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  Abends rief ich Daniel an.


  »Hi, Emma!«, sagte er. Er klang richtig froh, und ich bekam ein schlechtes Gewissen.


  »Hör mal, Daniel«, sagte ich schnell. »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Was denn?«


  Ich holte tief Luft. »Ich finde dich nett, aber ich bin nicht in dich verliebt. Ich liebe immer noch Bastian.«


  »Oh.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ja.«


  Eine Weile war es ganz still.


  »Vielleicht können wir trotzdem Freunde bleiben«, sagte ich schließlich leise.


  »Ja, vielleicht.« Daniels Stimme klang heiser. Ich konnte hören, dass er traurig war. In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte diesen Kitschfilm nie gesehen und wäre nie auf die Idee gekommen, diese blöde Eifersuchtsnummer abzuziehen. Aber dazu war es jetzt zu spät.


  »Bis dann«, sagte ich.


  »Ja, bis dann«, sagte Daniel und legte auf. Ich blieb noch eine Weile neben dem Telefon stehen und fühlte mich so mies wie schon lange nicht mehr.


  [image: ]


  »Du hast genau das Richtige getan«, sagte Mona.


  Wir saßen im dunklen Garten auf den Schaukeln und konnten uns nicht dazu entschließen, ins Bett zu gehen. Heute war einfach zu viel passiert. Draußen war es kühl geworden, und ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu.


  »Armer Daniel«, sagte ich. »Er klang so traurig.«


  »Der kommt schon darüber hinweg. Daniel ist zäh, glaub mir.«


  Ich seufzte. »Hoffentlich hast du recht.«


  »Und was ist mit Bastian?«, fragte Mona.


  Ich malte mit meinen Schuhen Kreise in den Sand unter der Schaukel. »Der will nichts mehr von mir wissen, seit ich diese bescheuerte Eifersuchtsnummer abgezogen habe. Ich hab's echt versaut.«


  »Aber du bist noch in ihn verknallt, oder?«


  Ich nickte.


  »Dann solltest du nicht so schnell aufgeben«, sagte Mona. »Man muss um seine Liebe kämpfen!«


  »Das klingt aber schwer nach Kitschroman.« Ich grinste.


  »Na und? Auch in Kitschromanen steht hin und wieder etwas Wahres drin. Ich finde, du solltest ihn anrufen.«


  »Und wenn er nicht mit mir sprechen will?«


  »Quatsch! Er wartet bestimmt nur auf ein Zeichen von dir.«


  »Den Eindruck hatte ich gestern auf dem Schulhof nicht unbedingt...«, murmelte ich düster. »Warum muss Bastian nur so ein Sturkopf sein?«


  »Da ist er nicht der Einzige«, sagte Mona und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Ha, ha.« Ich streckte ihr die Zunge heraus, aber dann musste ich doch lachen. »Na ja, ich könnte ihm vielleicht einen Brief schreiben.«


  »Gute Idee«, sagte Mona.


  »Darin hab ich schließlich schon Übung. Ich schreibe ihm einfach, dass ich nichts von Daniel will. Und dass er zu mir stehen soll, auch wenn seine Freunde blöde Sprüche machen. Und wenn ihm das nicht passt, kann er mir mal gestohlen bleiben.«


  Mona nickte. »Genau.«


  Tim kam aus dem Haus. Sein Gesicht leuchtete hell in der Dunkelheit.


  »Alles klar bei euch?«, fragte er.


  »Klar ist alles klar«, sagte Mona. »Wenn man davon absieht, dass ich heute meinen Vater kennengelernt habe und Emma Zoff mit Bastian hat ...«


  »Ganz schön ereignisreicher Tag, was?«, fragte Tim.


  Mona nickte. »Allerdings. Und was gibt's bei dir Neues?«


  Tim zögerte kurz, dann sagte er: »Ich bin nicht mehr mit Lea zusammen.«


  Ich stoppte die Schaukel mit einem Ruck. »Was? Warum denn nicht?«


  Tim zuckte mit den Schultern. »Es lief irgendwie nicht so gut zwischen uns. Ich glaube, ich finde sie doch nur nett und mehr nicht. Außerdem kann sie manchmal ganz schön zickig sein ...«


  Mona sah Tim mitfühlend an. »Bist du traurig, dass ihr nicht mehr zusammen seid?«


  »Weiß nicht.« Tim dachte einen Augenblick nach. »Nein, eigentlich nicht besonders.«


  »Außerdem hast du ja immer noch uns«, sagte ich. »Und das ist schließlich die Hauptsache.«


  »Stimmt.« Tim setzte sich auf die letzte freie Schaukel und stieß sich mit den Füßen ab. »Das ist die Hauptsache.«


  Ich holte Schwung, und gemeinsam schaukelten wir immer höher in den dunklen Nachthimmel hinein.

OEBPS/Images/Emma6-12.jpg
We





OEBPS/Images/Emma6-13.jpg





OEBPS/Images/Emma3-04.jpg





OEBPS/Images/B.jpg







OEBPS/Images/Emma3-Inhalt.jpg





OEBPS/Images/M.jpg





OEBPS/Images/Emma6-14.jpg





OEBPS/Images/Autor.jpg






OEBPS/Images/Emma6-05.jpg





OEBPS/Images/Emma3-05.jpg
- ’ &
.l"‘
N %
G o #
2
v e s

-8





OEBPS/Images/A.jpg





OEBPS/Images/Emma6-10.jpg
9

®
’





OEBPS/Images/N.jpg






OEBPS/Images/I.jpg





OEBPS/Images/Emma6-06.jpg





OEBPS/Images/W.jpg





OEBPS/Fonts/Oma.otf


OEBPS/Images/H.jpg





OEBPS/Images/P.jpg





OEBPS/Images/Emma6-07.jpg





OEBPS/Images/Pfeil.jpg





OEBPS/Images/Trenner.jpg
‘e





OEBPS/Images/Emma6-17.jpg





OEBPS/Images/Emma6-08.jpg
L)Y

%,





OEBPS/Images/Emma1-01.jpg





OEBPS/Images/Emma6-01.jpg
Maja veri Yogel





OEBPS/Images/E.jpg





OEBPS/Images/Titel.jpg
Maja von Vogel

Fur alle Falle

\ -, o -
N A
* ¥
/
Yhu

Klopp - Hamburg






OEBPS/Images/Emma7-10.jpg





OEBPS/Images/D.jpg





OEBPS/Images/Emma6-02.jpg
¥ ¥

X





OEBPS/Images/Cover.jpg
4 Maja von Vogel

Tt Feralld gl






OEBPS/Images/S.jpg





OEBPS/Images/Emma3-06.jpg





OEBPS/Images/Emma6-03.jpg
x*





OEBPS/Images/Emma3-07.jpg





